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250 - DREIGANS 


Temperamentvoll und schnell ist die DKW RT 200. Sie hat ein 
glänzendes Anzugsvermögen und (wie alle DKW-Maschinen) 
hervorragende Fahreigenschaften. ideale Gewichisverteil 

tiefliegender sowie eine ousgewogene Absllmmung 
der Teleskop-Vorder- und Hinierradiederung verleihen ihr eine 
ausgezeichnete Sirahen- und Kurvenhaftung, so dab sich Fahrer 
und Sozia stets sicher fühlen. Die DKW RT 200 ist genau wie 
die RT 250/1 mit der neven Auspuff-Schalldämpfung ausgerüstet, 
mit der die Motorgeräusche auf einen bisher nicht gekannten 
Grad verringert werden konnien, der sogar unter der gesetz- 
lichen Vorschrift liegt. Never Preis der RT 200: DM 1475, 


—— Ausschneiden und als Drucksache einsenden! — 
an 
AUTO UNION G-M-B-.-H 


DUSSELDORF 2 


Bitte, senden Sie mir kostenlos und unverbindlich Pro- 
spekt und Ratenbedingungen für DKW-Motorräder. 


ng zn. wir, für ihre Bestellung eine 
zu benutzen 


Mit diesen drei Modellen — DKW RT 125, RT 200, RT 250/1 
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Top RT 250 


ELEGENHEITE 


Für den Beruf, für den täglichen Gebrauch, bei jedem Wetter, in 
jeder Jahreszeit — dafür gibt es kein idealeres Motorrad als die 
DKW RT 125. Das beweist allein schon die Tatsache, dah von 
diesem bewährten Modell in den wenigen Jahren seit dem 
Wiederaufbau der AUTO UNION im Wesien Deutschlands weit 
über 100 000 Maschinen ausgelieferi wurden. Die DKW RT 125 
ist damit das meisigekawfite Motorrad ihrer Klasse. Der neve 
Preis von DM 1045,— und günstigste Ratenbedingungen mit 
Mindestmonatsraten von jetzi nur DM 55,— wird die DKW RT 125 
für noch breitere Kreise erschwinglich machen. Denn auch ihre 
Betriebskosten halten sich in denkbar niedrigen Grenzen: Kralt- 
stoffverbrauch nur 2,3 1/100 km, Steuer ganze DM 2,— im Monatl 


„So eine Maschine möhle men haben!” Die sportlich schniltige 
DKW RT 250/1 erfüllt alle Wünsche an Leistung und Schnelligkeit. 
Ihre Spit chwindigkeit beträgt 105 km/sil Ihre Leistung von 
12 PS bei einer niedrigen, alle Motor- und Geiriebeieile scho- 
nenden Drehzahl von nur 4500 bis 5000 Umdrehungen in der 

Minute, geht weder auf Kosten des Verbrauchs noch eines vor- 
zeiligen Verschleihes. Der neue Preis für die DKW RT 250/1 wird 
so manchem die Möglichkeit bieten, auf die langersehnie siär- 
kere Maschine überzuwechsein. Die RT 250/1-Dreigang kostet 
jetzt nur noch DM 1585,— (in Normalausführung), die RT 250/1- 
Viergang jetzt nur noch DM 1745,— (Tank und Feigen verchromt). 


DKW-Motorradiahrer auf Wanderschaftl Mit einer kralivollen und schmucken DKW RT (viel- 
leicht sogar mit Beiwagen) im kommenden Sommer auf Fahrt zu gehen, das ist der Wunsch- 
Iraum von Unzähligen. Und wie auch Sie dieses Wunschziel erreichen können, das sagt Ihnen 


Ihr DKW-Händler, der Sie mit den günstigsten An- und Abzahl bedingungen für DKW- 
Motorräder vertraut machen wird. Nehmen Sie möglichst gleich Verbindung mit ihm auf. 


— hat die AUTO UNION in 4 Jchren seit dem Wiedererscheinen im Westen die ab- 


solute Führung aufdem Motorrad-Sektor zurückgewonnen. Das ist der beste Beweis für die Güte, Leistung und Wirtschaftlichkeit dieser Maschinen! 


FRECHER LAUSBUB 


Das ist Liselotte Pulver, wie wir sie 
bisher kannten. In ihrem neuesten 
Film „Männer im gefährlichen A!- 
ter“ ist sie ganz anders: ernsthaft, 


sittsam, beinahe schon ganz Dam«. ' 


So ungefähr, wie auf unserem Titei- 
foto mit der bunten Palette. Lise- 
lottes heimliche Freizeitliebe is: 
nämlich die Malerei FOTO: POHi 
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3 Dr. Wilhelm Rüdiger, München 2, 
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- - 7 215 bis. Boulevard St. Germain, 


ie - eine Meldung, die die Welt zittern 
Atom bombe auf Korea läßt. Doch es braucht keiner zu zittern. 
Die Atombombe ist ein Weib, hoch- 
explosiv zwar, aber für den Weltfrieden keine Bedrohung. Hollywoodstar Marilyn Monroe stattete den ameri- 
kanischen Gls in Korea einen achttägigen Besuch ab. Erst in Feldbluse und Kommißstiefeln und dann im tief 
ausgeschnittenen Cocktailkleid aus purpurrotem Samt war sie mitten unter den Boys und flüsterte heiser ins 
Mikrophon: „Oh, Baby . . .“* - Anders der letzte nordkoreanische Gefangene im Zelt der Repatriierungskommission, 
die ihn — unter neutraler Aufsicht der Inder - zur Heimkehr ins kommunistische Lager nach Nordkorea zu 
überreden suchte. Die Waffen schweigen. Unter den Koreanern selbst schwelt noch der Haß. Die Amerikaner 
haben es leichter mit ihrer einzigen Sorge: Wovon soll der Landser denn schon träumen .. . FOTOS: AP 
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Korporal Hensel bittet um Urlaub 


Mit diesen Worten tritt ein junger deutscher Fremdenlegionär ins Büro seines R 
kommandeurs in Agadir in Französisch-Marokko. „Meine Mutter ist zu Besuch gekommen.” 
Der Korporal kriegt sechs Tage Urlaub. Von Westfalen bis nach Agadir ist es ein weiter Weg. 
Aber fünf Jahre Trennu fünf Jahre Sehnsucht und Liebe, verpackt unter französischen 
Briefmarken, lassen Wu geschehen. Und so war die Mutter eines deutschen Legionärs 
Gast der Fremdenlegion in OR und alle Soldaten des nn waren ihre Söhne. 


Nach fünf Jahren schmerzlicher Tren- Zur Erinnerung wird dieses Foto den 
nung lagen Mutter und Sohn sich in den Korporal Georg Hensel in der Brusttasche 
Armen. Nur mit einem Wörterbuch be- begleiten. Die Mutter ist wieder zurück- 
waffnet hat sich Mutter Hensel aus Hamm gekehrt in die Bergmannswohnung nach 
auf die Reise gemacht. Von Paris ncch Hamm. Sie ist traurig, denn wenn Georg 
Casablanca ist sie geflogen, dann brachte 1955 aus der Legion entlassen wird, kehrt 
ein Autobus sie nach Agadir. Krieg in er nicht zu ihr zurück. Er bleibt in Agadir 
Indochina, Schweiß, Blut und’ Drill - alles bei Yvonne, einer Elsässerin, und ihrem 
war vergessen. Mutter Hensel hatte ihren kleinen Blumenladen. Er will sie bald 
„Schorsch‘ wieder im Arm. Sechs Tage heiraten. Aber vielleicht macht Mutter 
Hensel dann noch einmal die weite Reise 


heirateten in dem holländischen Dorf Oisterwijk. Am gleichen Tag führten fünf Mädchen und ein 
ALLE GEGEN ALLE junger Mann der Familie de Korts die fünf Brüder und ihre Schwester aus der Nachbarfamilie 
Bertens zum Traualtar. Über tausend Neugierige drängten sich vor der kleinen Dorfkirche, um dieses originelle Hochzeitssextett 
zu sehen. Der Fotograf aber hatte schon alle Mühe, das glückliche Dutzend zusammen auf eine Platte zu bekommen FOTO: ap 


TOTAL VERSTOCKT "= =) 


Jugendgerichtt Remscheid über den 17jährigen 
Bergmann Willibald Wenningmann. Trotz guter 
Worte und strenger Einzelhaft wollte er einfach 
nicht zugeben, ein gefundenes Fahrrad unterschla- 
gen zu haben. Dieses Rad hatte er eines Tages 
in der Nähe seiner Wohnung gefunden und ord- 
nungsgemäß auf dem Fundbüro angemeldet.Wenige 
ee Wochen später wurde er vordem Arbeitsamt in 
© gerne „Das ist mein Rad, und er hat 
ZZ es gestohlen‘, behauptete ein Mann. Zuerst nahm 
== Willibald die Sache auf die leichte Schulter. Aber 

a dann kam der Gerichtstermin, und es zeigte sich, 
== daß das Fundbüro sich an nichts mehr erinnerte. 
+ Willibald wurde wegen „Fundunterschlagung“ zu 
. 14 Tagen Gefängnis verurteilt. Erst jetzt kam 
seine Unschuld ans Licht. Auf einer Postkarte 
teilte das Fundbüro mit, daß man unter einem 
Packen Impfscheinen den verlorenen Anmelde- 
zettel wiedergefunden hätte... FOTO: Heggemann 


4= STEIN UND BEIN 


Betty Koch in Kalifornien neue Bademoden heraus- 
brachte. Sie plädiert für den gewagten Ausschnitt 
auf der Vorder- und Rückseite FOTO: dpa 


Dem Dschungelkrieg entronnen: Hensel. Eine frühere Aufnahme von einem Spähtrupp in Indochina cn 


Inmitten der Hinterbli 


ebenen heuchelte die Giftmörderin Christa Lehmann am offenen Grabe ihres Opfers, 


Anni Hamann, Trauer. Erst nach ihrem Geständnis verbarg sie ihr Gesicht vor den Fotografen (links). Bis jetzt gab die dreißig- 
jährige Mutter dreier Kinder zu, drei Menschen durch das Pflanzenschutzmittel E 605 in den letzten zwei Jahren ermordet zu haben 


Sternreporter Waske war dabei, als die Giftmischerin von 


Worms nach achttägigem Leugnen ihre Verbrechen gestand 


ie haben die Anni gern gehabt, die Leute von 
Worms. Nun sind sie mitgegangen auf ihrem 
letzten Weg und denken wohl an die kleine 
Uschi, die Tochter der Anni. Ohne Vater ist sie auf- 
gewachsen, nun ist auch noch die Mutter fort. Viele 
Tränen werden an diesem Grabe geweint, als die 
Leute zu der alten Frau Ruh freien, der Mutter der 
Anni. Christa Lehmann, die beste Freundin der 
Verstorbenen, hat keine Tränen. Ihr Blick geht vor- 
bei, als sie Mutter. Ruh’s Hand faht. Dann läuft sie 
davon, vorbei an den anderen Gräbern. Eine blasse 
Gestalt, eingewickelt in einen dunklen Mantel. Ob 
die Erinnerung sie gepackt hat! Vor einigen Mo- 
naten, hier an einem dieser Gräber, hatten sie 
ihr die Hand geboten, die Nachbarn aus Worms. 


Valentin Lehmann, ihr Schwiegervater, wurde mit 
frischer Erde zugedeckt. Ein Herzschlag hatte den 
Alten vom Fahrrad sinken lassen. Und damals, vor 
drei Jahren, als sie den Karl Lehmann hier in die 
Erde hinabliefen ... Auch damals kamen sie und 
nahmen ihre Hand. Erst ganze vierzig Jahre war 
er alt, der Karl, mit dem sie zwei Kinder hat. Als 
Christa Lehmann vom Friedhof kommt, wird sie von 
der Kriminalpolizei verhaftet. Sie steht im Verdacht, 
Anni Hamann vergiftet zu haben. Im Polizeiprä- 
sidium von Worms trommeln die Fragen auf sie 
nieder. Sie leugnet. Die Kriminalbeamten umzingeln 
sie mit glasklaren Beweisen. Bis sie gesteht, dah 
sie mit dem Pflanzenschutzmittel E 605 die Praline 
geimpft hat, die Anni Hamann afj. Dreizehn Minuten 
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Hier kaufte die Mörderin zusammen mit ihrem späteren Opfer, ihrer Freundin Hamann, fekt. Sie starb qual | | 

usammen voll. Der Inhaber des Wormser Kaufhauses hat Schadenersatzklage en di 
die Pralinen. Eine davon präparierte sie mit Gift und gab sie Annis Mutter. Die 75jährige Frau stand Polizei wegen fahrlässiger Geschäftsschädigung angekündigt. Ehe der Mordverdacht je ar we 
ihrem ausschweifenden Lebenswandel im Wege. Ahnungslos kostete statt dessen die Freundin das Kon- über den Rundfunk vor dem Genuß der Pralinen gewarnt worden. Das Kaufhaus blieb leer 


Zigarette. Dann verlangt sie nach 
zu ihr in die Zelle 


Aus „Versehen“ wurde Anni Hamann von ihrer „Flecki“schleckte ein Stück der Praline vom Boden auf. Er ie sei i | 
€ N . Er starb wie seine Herrin einen räumfe räumte 
besten Freundin ermordet. Als Laborantin hatte sich die qualvollen Tod. Die Obduktion seiner Leiche im Gerichts-Medizinischen Institut führte die Poli- Zn en a her ee 
Giftmischerin ihre Kenntnisse im Umgang mit Chemi- zei auf die Spur der mehrfachen Mörderin. Auch der weiße Spitz hatte das giftige Pflanzen- ehrbaren Plattenlegermeister Valentin 
kalien angeeignet. Sie präparierte fachkundig die Praline schutzmittel E 605 in seinem Magen. Das Mittel ist überall in Deutschland frei verkäuflich Lehmann, der sich überwand, die Sitten- 


tenschein des jungen, „Herzschlag” hief; 
es beim alten Lehmann. Und nun war die 
Frau Ruh an der Reihe. Das vergiftete 
Stück Konfekt sollte sie stumm machen, 


rgen gehen, um anderen 
Mutter Ruh, die 75jäh- 
‚ wuhle, dies nicht „das Leben” 
sie es. Das Stück Konfekt, 

die Wamerin, beiseiteschaffen 


Lehmann nach 

Verhör aus dem Polizeipräsidium ins 

gefängnis gebracht wird und 

mit verdecktem Gesicht aus dem Auto 

Walter Hamann da, der Bruder 

Anni. „Giftmischerin”, schleuder! 

ins Gesicht, sollte man 

Er sagt, was sie denken, die 
Leufe von Worms. 


Das Mordhaus, ein einstöckiger Bau, liegt „Ja, 
in einem der ältesten Teile Worms. Während gem 
des letzten Faschings hatte Anni‘ Hamann ihre zuge 
spätere Mörderin hier eingeführt. Das leichtlebige alle I 
Treiben der beiden war ein Jahr lang in sie n 
der Fischerweide Gespr der rn komr 


a 
Anni tot. Das Verhör geht 
= 3 will in den kurzen Pausen nichts weiter 
u = nach dem Pfarrer. Dann nach dem 
Ei 2 Nur einmal ist hinter der Maske dieser 
ur, 5 Gesicht aufgetaucht. Das war, als 2 
- 73 sie von ihrer Ehe sprach, v 
: behinderten Karl Lehmann, der es zu. 
FEN, Ja, er mag diese Frau 
e 
polizei rufen zu lassen, well ihn di ee. 
- — Schande fast um den Verstand brachte. u: 
Doch wer kam schon auf den en, 


„Ich sollte sterben“, sagt Frau Ruh, „ich bekam die Praline, 


walt- aber Gott hat es so gewollt, daß meine Anni sie aß.“ In dieser 
ıinten! Küche verteilte die Lehmann das Konfekt. Das giftige Stück hatte sie 
A der alten Frau zugedacht, doch diese verwahrte es im Küchenschrank 


suder! In der Milch trank Chrits Mit Joghurt vermischte die 
man Ehemann, Karl Franz Lehmann, Mörderin das Gift für ihren Schwie- 
n, die das tödliche Gift. Sie wollte gervater Valentin Lehmann. Er 

„ihr eigenes Leben leben“ hatte die Sittenpolizei alarmiert 


„Ja, ich tat es“, gestand die 30jährige Lehmann, nach tagelan- 
gem Verhör. Aber erst wollte sie nur den Mord an ihrer Freundin 
zugeben. Eiskalt, ohne jedes Zeichen der Erregung, reagierte sie auf 
alle Fangfragen. Nachdem sie die drei Morde gestanden hatte, sagte 
sie nur zynisch: „Dachte nicht, daß ihr das jemals herausbe- 
kommt.“ Ihre Mutter befindet sich seit Jahren in einer Heilanstalt 
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Ich hör 
Wal schreien 


den 


Hans Hass enträtselte in den Gewässern der Azoren die Lebens- 
geheimnisse des schlauen, räuberischen Pottwals „Moby Dick” 


Kein Mensch begegnete bisher Moby Dick in 
seinem Element. Der sagenhafte Beherrscher 
der Meere lebt von Riesenkraken. Nur zum 
Luftschnappen taucht er aus den nachtdunklen 
Tiefen seines Reviers auf. Der Schriftsteller 
Herman Melville, ein dichtender Walfänger, 
gab ihm seinen Namen. Die Wissenschaftler 
sind nüchterner. Sie bezeichnen Moby Dick.als 
Pottwal und gruppieren ihn in die Kategorie 
der Säugetiere. Mehr wußte man bisher nicht 
von ihm. Hans Hass reizte das Rätsel. Auf 
seiner jüngsten Expedition gelangen ihm jetzt 
die ersten Aufnahmen des gefährlichen Räubers. 
Hans Hass, der Unterwasserforscher, stieh 
von London aus in See. Der Hilfsmotor des 
Dreimastschoners „Xarifa” tuckere emsig 
themseabwärts. im Kanal konnten sich die 
blähen. Der Bug stand Richtung Azoren. 

Es war eine Fahrt, wie in den alten Zeiten der 
christlichen Seefahrt. Die Mannschaft kämpfte 
mit dem Sturm und rang mit der Flaute. Jeden 
wurde die errungene Position auf der 


ren. Die „Xarifa” — zu deutsch: die „Schöne” 
— blieb vertäut im Hafen liegen. Zur Jagd 
auf Wale braucht man auf den Azoren — Autos. 
Die Walfänger auf den Azoren haben im Ge- 
birge Beobachtungsposten errichtet. Mit Luchs- 
augen suchen die Wachen von Sonnenaufgang 
bis zur Dämmerung das Meer nach den Fon- 
tänen ab, die das untrügliche Zeichen für die 
Anwesenheit der Pottwale sind. Denn diese 
Riesen halten es nur eine Dreiviertelstunde 
unfer Wasser aus. Dann müssen sie an die 
Oberfläche, um ihre Lungen voll Sauerstofl 
zu pumpen. Seit Generationen stehen die Ein- 
auf Wache. Geändert hat sich im 

nur dieses: Die einzelnen 
durch Kurz- 


Hans Hass mußte wochenlang warten. Unzäh- 
lige Male jagte er mit dem Auto von Küste 


klappte es eines Tages. Ein Posten hatte 
einen Poftwal ausgemacht, Er 


zu Küste. Aber jedesmal war es falscher 
Alarm. Endlich, nach zermürbendem Nichts- 5 
rte im Decksalon abgesteckt. Zwölf Nadeln einw os 
brauchte man zwischen London und den Azo- (FORTSETZUNG AUF SEITE 35) 
Der V 


Der Wal greift an. Als Jagdschutz umkreisen Pilotenfische den Koloß. Doch „Moby Dick‘, der sagenhaften Riesen. Die Aufnahmen des gefährlichen Räubers wurden nur deshalb möglich, weil der 
Herrscher über alle Meeresräuber, ist bereits vom Tode gezeichnet. Der Speer eines eingeborenen Jägers Pottwal die Unterwassermenschen noch mehr fürchtete, als sie ihn. Er wußte mit den ihm unbekannten 
hat ihn in der Flanke getroffen. Hans Hass fotografierte in den Azoren-Gewässern zum erstenmal den Wesen nichts anzufangen. So entstanden mit Hilfe der Spezialkameras einmalige Fotodokumente 


Ein wissenschaftlicher Stab begleitet Hans Hass. Es sind dies (von links) : Kameramann Tschet; 
Ltn. Com. Hodges, Tauchsachverständiger der brit. Admiralität; Dr. Sommer, Schiffsarzt; das Faktotum 
Xenophon; Lotte Baierl-Hass; Ing. Hirschel, Fotolaborant;. Dr. Scheer und Dr.Eibl v. Eibesfeld, Zoologen 


Riesenhaft wie der Schwanz eines großen Flugzeuges wirkt die Endflosse des Pottwals. Nur mit 
einem Speer bewaffnet hat sich Lotte Hass auf dem linken Bild in gefährliche Nähe gewagt. Ein 
einziger Schlag könnte das Boot (Mitte) zertrümmern. Aber vor Motorengeräusch türmt „Moby Dick“. 
Unverhältnismäßig klein ist das Maul des Räubers. Auf der rechten Aufnahme sind deutlich die säge- 

zu erkennen. Sie können selbst Haie und Riesenkraken zerreißen 
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„Wenn das nur gut geht”, sagten die 
Nachbar, als Piergiorgio Lanza und 
Maria Teresa (rechts) mit ihrem Motor- 
gebung Turins fuhren. „Wenn das nur 


der Kirche stoppten, um zu heiraten. Er 
ist sechzehn, sie fünfzehn Jahre alt. Bei- 
der Vorbild sind Annemarie und Kurt Das jüngste Ehepaar Euro- Mit achtzehn jahren vier 
Lundell (ganz rechts) aus Schweden. passind Piergiorgio und Maria Kinder zu versorgen, fällt Anne- 
Die achtzehnjährige Annemarie ist die Teresa Lanza. Seufzend gestat- marie Lundell nicht leicht. 
Mutter der vier kleinen Lundells (oben). teten die Eltern die Trauung Gatte Kurt ist fünfundzwanzig 


IM SANFTEN TANGOSCHRITT drei Zenine 


hohe Löwe Leo mit seinem Dompteur Karl Rebernigg im Tierkreis von Zirkus Krone, 
Der 45 jährige Löwendompteur hat in Österreich einen Zirkus und gastiert mit seinen 
vier abessinischen Löwen in München, Nie dressiert er mit der Peitsche, er hat nur 
eine Tasche voll Fleischbrocken bei sich, mit denen er die Tiere in der Manege 
belohnt. Seit 30 Jahren zähmt Rebernigg Raubtiere. Als „Der Mann, von dem 
man spricht“ stand er für Heinz Rühmann im Löwenkäfig FOTO: STROBEL 


Glück 
im Unglück 


Nach drei Jahren harter Arbeit konnte der 
Magazinverwalter Mike Bartolone aus In- 
diana in USA endlich einen vierwöchigen 
Urlaub herausschinden. Auf dem Rückweg, 
zehn Minuten vom Hause, sah Mike zu 
seinem Entsetzen, daß die vier Kinder reglos 
auf dem Rücksitz lagen. Ein furchtbarer 
Gedanke überfiel Mike und seine Frau: 
waren die Kinder tot? Er raste in die Stadt. 
Minuten später war ein Unfallwagen zur 
Stelle und brachte mit Sauerstoffgeräten 
die kleinen Bartolones wieder auf die Beine. 
Durch eine undichte Stelle im Auspuffrohr 
waren giftige Gase ins Innere des Autos 
gedrungen. Mike blieb auch am Nachmittag 
zu Hause. Der Schreck saß ihm noch in 
den Gliedern. Das war sein Glück, denn 
vier Hallen auf seinem Fabrikgelände ver- 
schwanden inzwischen in einem riesigen 
Loch, das ein eingestürzter unterirdischer 
Salzstollen hinterließ. Wenn das Loch im 
Auspuff nicht gewesen wäre, wären sie 
gerade in diesen Hallen gewesen. So kamen 
sie alle heil und mit dem Leben davon 


- 
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Der Staat bezahlte 
mit Ordensbändern 


Als Andenken an gefahrvolle Se- 
kunden besitzt der Feuerwerker Karl 
Beltermann aus Hattingen eine stall- 
liche Zündersammiung. Über 3500 
schwere Bomben „tötele” er in den 
letzten Jahren. Nicht mehr wert als 
ein Andenken ist für ihn aber auch 
die Verleihungsurkunde des Bundes- 
verdienstkreuzes, „Davon kann ich 
nicht leben”, sagt Beltermann. im 
Verlaufe seiner Tätigkeit ist er 
schwerkrank geworden und weih 
nicht, wovon er seine vierköpfige 
Familie ernähren soll. Eine Ehren- 
rente für den Mann, der vielleicht 
Tausenden das Leben rettete, wurde 
von der Regierung abgelehnt. „Keine 
Mittel für solche Zwecke vorhanden”, 
antwortete der zuständige Minister. 


ANERERNNUNG 


BESONDEREN VERDIENSTE 
VEREINE ICH 


BELTERMANN 


AM BAND" 


DAS VERDIENSTKREUZ- 


Nur auf dem Papier steht der Dank 
der Bundesregierung. Feuerwerker Belter- 
mann kann einen Orden tragen. Aber seine 
Familie muß hungern. Immer noch setzen 
täglich die Bombenräumkommandos (un- 
ten) ihr Leben aufs Spiel FOTOS: SCHIEBEL 


Die Russin rempelt 
ihre Konkurrentin 


Dies Foto ist die Sensation der Ski-Weltmeister- 
schaften 1954. Zufällig stand ein Fotograf am Rand 
der Langlaufstrecke, als Ruklands Doppelmeisterin 
Kosyrewa (oben rechts) die Finnin Polkunen unfair 
stoppte. Die Russen waren mit der Parole „Siegen um 
jeden Preis!” nach Falun gefahren. Hier preht die 
Sowjetläuferin den Skistock wuchtig in den linken Arm 
der Finnin, die aus dem Schritt kommt und kostbare 
Sekunden verliert. Sie fehlten ihrer Mannschaft am 
Ende (der Staffel über 3 X 5 km. Die russischen Ver- 
treferinnen siegten. Stürmisch wird Lubowa Kosyrewa 
(rechts) von ihrer Betreverin begrüßt. Die Finnen ver- 
zichteten auf einen Protest. Auch eine Weltmeister- 
schaft ist für sie Sport und keine Fortsetzung der 
Politik mit anderen Mitteln. Trotzdem war Finnland 
die erfolgreichste Nation in Falun. FOTOS: up, AP 


Der Kommandant Wassili Bondaretz stand, die geladene Pistole in der Faust, vor seinen Kriegsgefangenen und überschüttete sie mit seiner 


les Ist eine ganz und gar unglaubliche Geschichte. Sie handelt von dem ehe- 


Lagerkommandanten entfloh, das Mädchen mit falschen Papieren heiratete, um 
dann in der Uniform eines Kapitäns der sowjetischen Armee eine Reihe von Aben- 
tevern zu erleben, wie sie sich kaum die Phantasie eines Romanautors auszudenken 
unsere Redaktion gekommen und hätte uns diese 


Geschichte erzählt, wir würden Ihn tür einen charmanten Aufschneider gehalten und 
seinen Helden zwischen Odysseus und Till Eulenspiegel einrangiert haben. Dennoch, 
diese merkwürdige Geschichte von dem „Plenni“ Horst Bark, allas Kapitän Nikolai 
Petrowiisch Tschernenko stimmt aufs Wort. Wir hatten zuerst von ihr gehört, als wir 
im Oktober des letzten Jahres den geglückten Versuch unternahmen, heimatlosen 
Heimkehrern Arbeit und ein neves Zuhause zu verschaffen. Aus jedem Heimkehrer- 
lager brachten unsere Reporter Bruchstücke dieser Geschichte mit — nur den Namen 
wollte keiner der Kameraden preisgeben, da Horst Bark sich immer noch in der 
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anditen”, brüllte er, „inder Sowjetunion wird nicht gestohlen“ zeichnung: Radike 


Sowjetunion befand. Nun ist er zurückgekehrt. Es gelang uns, ihn in Berlin aufzuspüren 
und — was schwieriger war — ihn zum Erzählen zu bewegen. Und dann liefen wir 
Heimkehrer aus den verschiedensten Lagern nach Hamburg kommen, brachten sie 
einzeln unvorbereitet mit Bark zusammen und erlebten die Freude des Wiedersehens 
— und die Bestätigung dieser ganz und gar unglaublichen Geschichte in allen Einzel- 
heiten. Als schließlich ein 1953 nach dem Westen geflüchteter sowjetischer Major seinen 
Towarlisch Nikolai unter Tränen umarmte, da gab es für uns keinen Zweifel mehr, 
dah wir diese Geschichte unseren Lesern keine Woche länger vorenthalten sollten. 


NachBerichten und dokumentarischen Unterlagen 
des Ruflandheimkehrers Horst Bruno Bark erzählt 


von Alexander Sosso 


berleutnant Wassili Bondaretz, 

der Kommandant des Arbeits- 

bataillons 280/405 in Makejewka 

zog seine 7,65-Millimeter-Pistole 

und baute sich, bis unter die 
Tellermütze prall angefüllt mit Zorn, vor 
dem Eingang der Unterkunft auf. 

„Banditen!“ schrie er aus Leibeskräften, 
um von siebenhundertelf Mann verstanden 
zu werden. „Gottverfluchte Banditen! In 
der Sowjetunion wird nicht gestohlen, in 
der Sowjetunion wird gearbeitet. Seit fünf- 
undzwanzig Jahren wird hier gearbeitet... 
Und Ihr? Was macht Ihr?” 

Er stieß die bewaifnete Faust in die Luft, 
und der Lauf der Pistole sah aus wie ein 
dicker, schwarzer Zeigefinger. „Banditen“, 
tobte der Oberleutnant, und man sah es 
ihm an, daß er ernstlich böse war, „faschi- 
stische Banditen haben heute wieder das 
halbe Dach gestohlen...” 

Oberleutnant Bondaretz machte, über- 
wältigt von seinen eigenen Worten, die 
ihm die Unverfrorenheit dieses Diebstahls 
eıst so recht wieder vergegenwärtigten, 


eine kleine Atempause. Er ließ die Pistole 
sinken und die Blicke kreisen. Weit kam 
er nicht damit. Ein Halbdutzend blasser 
Gesichter bot sich ihm dar, alles andere 
verschwamm in Rauch und Mief und Dü- 
sternis. Siebenhundertelf Mann standen 
neben ihren Pritschen in der langgestreck- 
ten Unterkunft, einem Mittelding zwischen 
Halle und Keller. Einst war hier das Ma- 
teriallager des Bergwerkes. 

„Das halbe Dach ist weg“, wiederholte 
der Oberleutnant, „200 gute, neue Platten, 
direkt aus der Fabrik, 20 Rubel die Platte, 
das macht gottverdammich... Wo sind 
die 4000 Rubel!“ 

Bis zu dieser Frage wurde Oberleutnant 
Bondaretz von seinem Zorn getragen. Dann 
erinnerte er sich daran, daß diese „Plen- 
nis“ kein Wort Russisch verstanden und 
daß er ihnen seine Wut übersetzen lassen 
mußte. 

„Bark!* rief Bondaretz und hatte den 
brennenden Wunsc, in das magere, höh- 
nische Grinsen zu schießen, das auf allen 
Gesichtern lag. Noch einmal rief er: „Bark!“ 
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erwartete ihn in Berlin seine überglückliche Mutter. 
Es war eine Heimkehr, nicht nur aus einer lang- 
jährigen Kriegsgefangenschaft, sondern auch aus 
einem beispiellosen i 


eines russischen Offiziers (rechts) stromerte Feld- 
webel Bark mit seiner Frau monatelang durch die 
Sowjetunion, von Odessa bis hinauf nach Leningrad, 
von Lemberg über Moskau bis nach Wladiwostok 


Alle Filzungen überstand dieses Bild: Erinne- 
rung an Oberleutnant Wassili Bondaretz, der dem 
„Plenni“ Bark unfreiwillig zur Freiheit verhalf 
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„Horst Brunowitsch!* kam die Antwort 
aus der Tiefe des Raumes, Horst Bruno 
Bark ging, eine aufreizende Kleinigkeit zu 
langsam, durch den langen Mittelgang 
zwischen den Pritschen zur Tür und blieb 
abwartend drei Schritte vor dem Offizier 
stehen. 

„Übersetz' das“, befahl Bondaretz, „aber 
alles! Sag ihnen alles!“ 

„Faschistische Banditen sind wir“, schrie 
Horst Bark ebenso laut wie sein Komman- 
dant. „Vom Kesselhaus sind die fabrik- 
neuen Dachplatten wieder geklaut worden, 
und unser Kommandant ist tief betrübt. Er 
ist böse, weil er von den 4000 Rubeln 
nichts abgekriegt hat...“ 

Es lachte niemand, Es war Abend nach 
einem zwölfstündigen Tag im nachtdunk- 
len Schacht. Von den siebenhundertelf 
Mann waren sechshundertachtzig hunde- 
müde.Sie wollten nicht lachen, weder über 
wütende Kommandanten noch über ge- 
klaute Dachplatten. Sie wollten Kascha 
löffeln und Brot kauen. Ganz langsam löf- 
feln und ganz langsam kauen. Es gab 
einige, die konnten einen Bissen über alle 
Zähne rollen lassen, geduldig wie ein 
Priester beim Gebet. Sie bissen, mahlten 
und saugten, bis alle verborgenen Säfte 
so einer armseiigen Brotkruste den Mund 
füllten, der Sauerteig, das Mehl, das reife 
Korn am Halm, die Erde, die Sonne, der 
Sommerregen ... 


Bondaretz sah Bark mißtrauisch an. 
„Ist das alles, Bark?“ fragte er. 
„Alles“, sagte Horst Bark. 

„Na und?“ Der Kommandant fühlte, wie 
er wieder von einer Welle grenzenloser 
Wut erfaßt wurde. Die Nackenhaare sträubh. 
ten sich, seine Finger verkrampften sic 
um den Griff der Pistole, daß die Knöche| 
weiß hervorsprangen. Warum nur darf 
man diese Banditen nicht der Reihe nadı 
über den Haufen knallen, dachte er. Und 
den Bark zuerst, den Bark ganz bestimmt 
zuerst. Warum hat man den Krieg gewon. 
nen, wenn man nicht einmal schießen darf 
— Bondaretz preßte Bark die Pistole an 
die Brust, nahm aber vorsichtshalber den 
Finger vom Abzugshahn. 

„4000 Rubel“, schrie er außer sich. „Wo 
ist das Geld? Gut, ich werde jetzt zählen, 
bis auf zehn werde ich zählen... dann sind 
4000 Rubel hier, oder...“ 

„Oder ich bin tot“, sagte Bark und schob 
die Pistole von seiner Brust vorsichtig bei- 
seite. „Tot ist ein Plenni keine 4000 Rube| 
wert, Kommandant.“ Und leise fügte er 
schnell hinzu: „Wenn ich was sagen soll, 
Kommandant... nicht hier.“ 

Oberleutnant Wassili Bondaretz begriff 
sofort, obgleich er sonst mit gesträubten 
Nackenhaaren zu keiner Überlegung mehr 
fähig war. Aber 4000 Rubel riskierte aud 
ein-Bondaretz nicht für einen Wutausbrud, 

„Gut“, sagte er. „Komm mit!” 


„Reden wir nur von den 4000 Rubeln ...” 


Sie gingen wortlos nebeneinander über 
den Hof. Ein scharfer, eisiger Wind win- 
selte im Stacheldrahtzaun. Der Frost war 
in diesem Herbst früh gekommen. Tags- 
über versank man noch bis an die Knöchel 
im Dreck, aber nach Sonnenuntergang er- 
starrte die lehmige Erde, und die Spuren 
auf dem Hof wurden steif wie Gipsabgüsse. 
Das trübe Wasser gefror darin. Unter 
jedem Schritt splitterte es, als ob man auf 
Scherben ginge. Bark mußte daran den- 
ken, wie er hier auf diesem Hof durch 
Wasser und Eis seinem Kommandanten 
zum erstenmal auf die Schliche gekommen 
war, vor fast einem Jahr. 

Am 14. Dezember 1945, sieben Monate 
nach Kriegsende, war das Arbeitsbataillon 
280/405 auf diesen Hof marschiert, aus 
Deutschland frisch importiert, von den 
Amerikanern dem sowjetischen Bundes- 
genossen herzlichst ausgeliefert. Hier in 
Makejewka übernahm Oberleutnant Was- 
sili Bondaretz die siebenhundertelf deut- 
schen Kriegsgefangenen und schien mit 
diesem Abschluß seiner Kriegerlaufbahn 
nicht sehr zufrieden zu sein. Stämmig, 
böse und mißtrauisch stand er vor dem 
unglücklichen Haufen. Die Medaiille für 
den Kampf um Berlin baumelte auf seiner 
breiten Brust. Die Silhouette Berlins war 
auf dieser Medaille zu erkennen, und im 
Vordergrund sah man stürmende Panzer 
und Infanterie. Gestürmt und erobert hatte 
auch Oberleutnant Wassili Bondaretz. Da- 
für durfte er jetzt hungrige Kriegsgefan- 
gene zur Arbeit antreiben, und mehr noch, 
er war verantwortlich für sie. Das war viel, 
denn Kriegsgefangene sollten arbeiten, sie 
durften sich nicht einfach hinlegen und 
sterben, sie mußten zu essen kriegen, da- 
mit sie nicht verhungern, und sie mußten 
bewacht werden. 

Zum Bewachen gehörte ein Stacheldraht- 
zaun, und da der nicht vorhanden war, 
als der Transport in Makejewka eintraf, 
ließ Oberleutnant Bondaretz zuerst den 
Zaun aufbauen. Aber schnell mußte das 
geschehen, wenn auch die Erde steinhart 
gefroren war und das Einsetzen der Pfo- 
sten große Schwierigkeiten machte. Schnell 
mußte das gehen, denn Oberleutnant Bon- 
daretz wollte als erster seine Meldung los 
werden. Eine Meldung nach oben, etwa so: 
24 Stunden nach Eintreffen des Arbeits- 
bataillons 280/405 Stacheldrahtzaun auf- 
gebaut, Unterkunft. eingerichtet, die erste 
Schicht zur Arbeit im Schacht angetreten... 

Die hartgefrorene Erde machte wirklich 
Schwierigkeiten, und der immerhin sieben- 
hundert Meter lange Zaun wäre nie an 
einem Arbeitstag aufzustellen gewesen, 
wenn Bondaretz die widerspenstige Erde 
nicht einfach überlistet hätte. Er ließ näm- 


‚lich nicht, wie vorgeschrieben, für jeden 


Pfosten einen Meter tief graben, sondern 
nur vierzig bis fünfzig Zentimeter tief. So- 
dann wurde der Pfosten hineingehoben 
und das Loch mit Wasser zugeschüttet. Bei 
einer Temperatur von Minus 10 Grad stan- 
den die Pfosten sehr schnell fest, als ob 
sie einbetoniert worden wären, und eben- 
so schnell konnte Bondaretz seine Mel- 
dung nach oben machen, 

Damals gingen Bark die Augen auf. 
Siehste wohl, somuß man das hiermachen: 
bau getrost Zäune in Eislöcher, egal, was 
im Frühjahr draus wird... Hauptsache, 


der Zaun steht, wenn's verlangt wird. Und 
zu Bondaretz sagte er: „Herr Kommandant, 
Sie sind ein Erfinder. Kein deutscher Inge- 
nieur wäre auf diese Idee gekommen.“ 

Er sagte das in verständlichem Russisch, 
deshalb machte ihn Bondaretz zu seinem 
Dolmetscher. 


Oberleutnant Wassili Bondaretz be- 
wohnte außerhalb des Lagers, keine fünf. 
zig Schritt von der Wache entfernt, ein 
kleines Häuschen. Aus dem Vorraum 
kommt man in ein Zimmer, und aus dem 
Zimmer in die Küche. Das ist alles. Die 
Wand zwischen Zimmer und Küche ist in 
der halben Höhe einer Tür durchbrochen. 
Ein großer Ofen steht in dem Loch und 
heizt beide Räume. Mit der Herdplaätte 
die Küche, mit der Rückseite und mit dem 
langen, schwarzen Ofenrohr das Zimmer. 
An der gegenüberliegenden Wand steht 
ein roh zusammengezimmertes Holzbett. 
Darin schläft Bondaretz mit seiner Frau 
Halina, In der Mitte des Raumes, unter 
der nackten Glühbirne, die am Leitungs- 
draht von der Decke herunterhängt, steht 
ein Tisch mit vier Stühlen. Für Katja liegt 
ein Strohsack dicht neben dem Ofen auf 
dem Fußboden. Ein Uniformrock und 
Frauenkleider hängen an den Nägeln, die 
über dem Bett und über dem Strohsack in 
die Wände getrieben sind. Zwischen den 
beiden Fenstern an der Stirnseite prangt 
als einziger Schmuck ein bunter Wand- 
kalender. Lenin, Stalin und Marx lächeln 
über den zwölf Monaten ’' s Jahres. 

„Sie brauchen einen $<': nk, Komman- 
dant“, sagt Horst Bark, während Bonda- 
retz ums*ändlich sein Koppelzeug ab- 
schnalit. „In der Tischlerei habe ich schöne 
trockene Bretter gesehen, in drei, vier 
Tagen könnte der Schrank fertig sein.“ 

„Nichts brauch ich“, sagt Bondaretz. 
„Wo sind die Dachplatten? Wo sind die 
4000 Rubel?” 

„Jawohl, Kommandant, sofort... Ih 
wollte nur wissen, ob der Wiese gestern 
abend den Olkanister bei Ihnen abgelie- 
fert hat, Kommandant. Zehn Liter müssen 
drin gewesen sein, zehn Liter Sonnen- 
blumenöl, direkt aus dem Verpflegungs- 
lager. Man muß sehr aufpassen, Komman- 
dant. Wenn so ein Posten was sieht, gleich 
will er auch was haben ... Die passen auf 
wie die Schießhunde... Gut, daß Sie 
vorige Woche den Hirsesack beschlag- 
nahmt haben...” 

Oberleutnant Wassili Bondaretz setzt 
sich rittlings auf einen Stuhl und legt die 
Pistole vor sich auf die Tischplatte. 

„Wir reden von den Dachplatten, Bark“, 
sagt er ruhig, beinahe leise, aber seine 
Stimme ist ganz anders geworden, „drei 
Minuten.hast du Zeit...“ 

Bark weiß, daß der Russe jetzt gefähr- 
lich wird. Mitwisser sind immer unbe- 
quem, auch wenn man sie noch braucht, 
Mitwissern muß der Mund gestopft wer- 
den, so oder so... Der Oberleutnant ist 
im Augenblick für das schnelle, endgültige 
Mundstopfen, er weiß nur noch nicht wie. 
Er braucht einen Vorwand, er sucht ein 
Motiv, um hinterher keine Scherereien zı 
haben... Wenn er jetzt den geringsten 
legalen Vorwand findet, schießt er. Bark 
fühlt, wie sich sein Magen zum ersten 
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EEE das ist der Fachbegriff der Tabak- . 
Experten, an dem sie die Güte einer Cigarette 

messen. Aber was dahinter steckt an Fein- 

schmeckerei und Mischungskunst, was man nicht 

aus Büchern lernen, sondern nur in lebendiger 

Tradition von Tabakmeister zu Tabakmeister 

. weitergeben kann, das beweist die Geschichte 
der ECKSTEIN, die seit fünf Generationen 


genießerische Cigarettenraucher erfreut. 
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Player’s Cigaretten 
sind so mild 

und Virginia-frisch 

aus erlesenem goldgelben 
Virginia-Tabak 
hergestellt, nach dem 
Player’s Originalrezept. 


eine echte Player’s 
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Roman der Leidenschaft von Werner Jörg Lüddecke 


Bisheriger Inhalt: In der Kabine der verführerischen June Monroe war auf der Fahrt von den Azoren 
nach Hamburg der 1. Offizier des Trampdampfers „Colon”, Josuah Mombasser, überwältigt worden. 
Im Hamburger Freihafen konnte er flüchten. Er tauchte in einem halbzerstörten Keller an der 
Michaeliskirche unter. Während Mombassers Nachfolger als 1. Offizier auf der „Colon”, ter Jonker, 


und June M die M 


chaft hinter dem Flüchtigen herheizen, wird Josuah Mombasser zum 


Schicksal für drei Menschen, die gegenüber der Ruine wohnen, in der er Zuflucht gefunden hat. Diese 
drei sind der Schiffsagent Alfred Thiem, sein kleiner Sohn John und seine Nichte Hedda. Hedda und 
John unterstützen heimlich den Flüchtling, während Alfred Thiem beginnt, wie ein Raubtier die junge, 
aufblühende Hedda zu umkreisen. Die letzte Fortsetzung schloß: „2 Uhr 15. Langsam wurde die 


Klinke von Heddas Zimmertür heruntergedrückt. Dann stand der 


wöhnlih war. John huschte auf 

nackten Sohlen zu ihrem Bett 

und ließ sich auf der Kante nieder. 
Eine Weile lauschten sie beide, ob sich 
draußen nichts rühre. Aber es blieb 
still. Alfred Thiem schlief am anderen 
Ende der Wohnung im großen Balkon- 
zimmer. Es war das schönste Zimmer im 
Haus, und er hatte es mit dem Bemerken 
für sich reserviert, daß er, als Ernährer 
der Familie nebst Anhang ein selbstver- 
ständliches Anrecht habe, über den mage- 
ren Komfort der Wohnung in erster Linie 
zu seiner eigenen Bequemlichkeit zu ver- 
fügen. 

John sagte: „Er ist ein Verbrecher. Die 
Polizei sucht ihn.“ Und er legte sorgsam 
geglättete Fetzen bedruckten Papieres auf 
Heddas Bettdecke. Es war der Rest seiner 
Beute, der Steckbrief Josuah Mombassers. 

„Ih habe ihn abgerissen, und dabei 
haben sie mich erwischt“, sagte er. „Sie 
haben mich zur Polizei geschleppt. Da 
waren sie zuerst prima. Einer hat mir 'ne 
Masse Tricks beigebracht. Aber dann 
waren sie wieder hinter mir her, bis in 
die Höhle.” 


s war John. Die Spannung wich, 
Ex: auch dieser Besuch unge- 


Hedda setzte langsam die zerrissenen . 


Teile des Steckbriefes zusammen. Sie las 
das Geschriebene und betrachtete das Bild. 
John sagte: „Ich hab mir gleich so etwas 
gedacht. Aber trotzdem: ich finde ihn in 
Ordnung. Vielleich haben sie ihn ge- 
ärgert, und dann hat er das gemacht?” 

Hedda nickte abwesend. „Sicher”, sagte 
sie. 

Aber John war gekommen, um GewißB- 
heit zu haben. Er drängte: „Was glaubst 
du? Warum hat er es gemacht? Sie sagen, 
er hat einen überfallen und ausgeraubt. 
Neulich.” 

Hedda, immer noch auf das Papier star- 
rend, fragte: „Glaubst du das?” 

„Keine Ahnung. Zu uns war er ja immer 
nett. Aber wenn einer Hunger hat.. .?“ 

„Aber wenn er einen ausgeraubt hätte, 
müßte er doch Geld haben. Dann ginge 
es ihm besser.” 

„Das ist richtig. Aber vielleicht war es 
nur ein Fünfziger? Oder vielleicht hat er 
das Geld auch vertrunken.” 

„Er trinkt nicht.” 

„Woher willst'n das wissen?” 

„Ich sage dir, er trinkt nicht. Und er be- 
raubt auch keinen. Es ist ein Irrtum. So 
etwas kommt vor.” 

John, dankbar für diese Lösung, nickte 
ernst. „Ich hab neulich mal so was im Mor- 
genblatt gelesen. Justizverbrechen heißt 
das. Da hatten sie einen 25 Jahre auf der 
Teufelsinsel eingesperrt, weil er einen 
umgebracht haben sollte. Und nachher 
war es ein ganz anderer.“ 

Sie schwiegen eine Weile und dachten 
über das Problem nach. 

„Was ist mit der Höhle“, fragte Hedda 
schließlich. „Haben sie was gefunden?“ 

Nichts. Ich hab alles weggeräumt. Der 
Koffer ist bei uns im Keller, die Matratze 
auch. Und die anderen Sachen, die Kla- 
motten und das, habe ich weggeschmissen. 


späte Besucher im Zimmer.” 


Sie haben das ganze Gelände abgesucht. 
Aber ich glaube, sehr scharf waren sie 
nicht auf ihn. Sie haben eigentlich mehr 
herumgestanden und gequalmt.“ 

„Das ist ja ein Glück. Hast du ihn noch- 
mal gesehen?“ 

John machte eine resignierende Bewe- 
gung. „Der ist weg. Glaube auch nicht, daß 
er wiederkommt.” 

„Doc. Er kommt wieder.” 


Der Junge blickte erstaunt auf. Dashatte 
sehr sicher geklungen. Ob Hedda was 
wußte? Er fragte vorsichtig: „Meinst du? 
Wie kommst du denn auf den Bolzen?“ 

Hedda lächelte. Es war ein Lächeln, das 
John nicht verstand, weil er nichts von 
dem unbeirrbaren Vertrauen wußte, das 
die erste Liebe schenkt. 


Die Kälte weckte Josuah Mombasser. 
Zum zwanzigstenmal vielleicht schon in 
dieser Nacht erwachte er, weil heftige 
Schauer ihn durchschüttelten. Er saß auf 
den kalten Steinen, den Rücken gegen die 
Restmauer des alten Kartoffelkellers ge- 
lehnt. Auf diese Weise konnte er die 
fremden Fenster gegenüber sehen, sobald 
er die Augen öffnete. 

Er war müde und zerschlagen. Der Hun- 
ger rührte sich wieder, und in all seiner 
Hoffnungslosigkeit wäre er wohl am lieb- 
sten aufgestanden, um die harte Pritsche 
irgendeiner Polizeizelle mit diesen feuch- 
ten, kalten Steinen zu vertauschen. Aber 
er hatte keine Lust mehr, sich zu erheben. 
Der Gedanke, stundenlang durch die 
Nacht irren zu müssen, bis er irgendwo 
eine Revierwache fand, hielt ihn zurück. 
Mochten sie doch kommen und ihn holen. 


Drüben, in Evangelis Zimmer, brannte 
wieder Licht. Aber er konnte niemanden 
sehen. Sie hatten ihn wohl aufgegeben. 
Ach, wenn doch jemand kommen würde 
und ihn holen. Die Polizei, ter Jonker — 
irgend jemand. Es hatte ja keinen Sinn 
mehr, er war doch am Ende... 

* 


Alfred Thiem betrieb die neuen Dinge 
mit großem Eifer. 

Zunächst rief er den Arzt an. Es hieß, er 
sei im Krankenhaus. Aber der Agent 
ruhte nicht, bis er ihn am Apparat hatte. 
Er ließ sich von Abteilung zu Abteilung 
weiter verbinden. Er sagte: „Hallo Zen- 
trale, es ist wichtig! Es geht um dasLeben 
meiner Frau! Verstehen Sie? Um ein 
Menschenleben.“ 

Wartend aß er ein Schinkenbrötchen 
nach dem anderen. Er war wütend, daß es 
niemanden dort ’zu erschüttern schien, 
wenn hier ein Menschenleben auf dem 
Spiel stand. 

Schließlich hatte er den Arzt an der 
Strippe. Er sank in sich zusammen, gab 
sich schnell das Aussehen eines Menschen, 
der unendliche Seelenqualen zu erleiden 
hat, und sagte leise: „Doktor, ich ertrage 
die Ungewißheit nicht länger. Mein Junge 
der John, war doch wchl heute morgen 
bei Ihnen. Er ist noch nicht zurück. Bitte? 
Ja, hier Thiem, verzeihen Sie. Also, was 
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ist mit John?“ Und er preßte die Muschel 
heftig ans Ohr. 

Die Auskunft, die er bekam, warf mit 
einem Schlag seine ganzen Pläne über den 
Haufen, Der Arzt sagte: „Lieber Herr 
Thiem, ich kann Ihnen wenigstens in die- 
sem Punkt Erfreuliches berichten. Es ist 
keinerlei Anlaß zur Beunruhigung, der 
Junge ist völlig in Ordnung. Besonders 
die Lunge. Etwas blutarm, ja. Ich habe 
ihm ein Eisenpräparat aufgeschrieben. 
Aber wie gesagt: ich bin sehr zufrieden, 
Ih nehme an, daß die Prügelei gestern 
kleine, akute Nachwirkungen hatte. Aller- 
dings, was Ihre Frau betrifft...“ 

Der Agent hörte nicht mehr hin. Er 
nahm das Telegramm, das er soeben tele- 
fonisch durchgegeben hatte, und überlas 
es noch einmal. 

Privatklinik Dr. Weiler, St. Blasien. 
Rückdrahtet ob Unterbringungsmöglich- 
keit für zwei Patienten ab Donnerstag... 

„Selbstverständlich, Herr Doktor. Und 
Sie meinen nicht, daß man John vorsichts- 
halber... 

„Nein, im Gegenteil. Was dem Jungen 
fehlt, st — hm — bitte, verstehen Sie 
mich nicht falsch, aber ich habe den Ein- 
druck, ein bißchen Liebe und Fürsorge. In 
seelischer Hinsicht, Sie verstehen.” 

„Natürlich, natürlich. Obgleich ich per- 
sönlich, — nun ich meine. Es ist ja eigentlich 
auch mehr Sache der Mutter. Nicht, daß 
ich meiner Frau. einen direkten Vorwurf 
machen will, aber immerhin.” 

Als Thiem das Krankenzimmer betrat, 
fand er Frau Lea in fieberhafter Erwar- 
tung. Das gab ihm die Möglichkeit, seinen 
Ärger abzureagieren. Er rückte also nicht 
heraus mit den Neuigkeiten, mit seinem 
Plan, Lea und John nach St. Blasien zu 
bringen und mit der beruhigenden Diag- 
nose des Aıztes. Vielmehr ging er mit 
ernster Miene, die Hände auf dem Rücken 
verschränkt, mit kleinen erregten Schrit- 
ten in dem engen Raum auf und nieder 
und murmelte ein über das andere Mal: 
„Hm. Das ist — ei ei ei. Das ist ja — nun 
ja, man muß sehen.“ 

Lea sank in ihre Kissen zurück. Sie 
glaubte genug zu wissen. Mit Zentner- 
gewichten senkte sich das Schuldbewußt- 
sein auf sie hernieder, Soweit hatte sie 
der Mann gebracht, daß sie sich schuldig 
fühlte an der Krankheit, ja, schon am 
bloßen Unbehagen aller Menschen ihrer 
Umgebung. Sie schloß die Augen. Sie 
dachte: Also John nun auch schon. Ich 
hätte ihn niemals küssen dürfen. Nicht 
ma! auf die Wange. 

Dann hörte sie Thiems Stimme. Er 
sagte: „Also, was John anbetrifft. Nun ja, 
es besteht noch kein Anlaß zu ernsten 
Befürchtungen; ich möchte mal sagen: es 
konnte schlimmer sein. Der Junge hat 
meine Zähigkeit. Immerhin, wir wollen 
doch nichts versäumen, nicht wahr.” 

Er mußte unmittelbar vor ihr stehen, 
seine Stimme war ganz nahe, sie ver- 
meinte seinen Atem zu spüren. Also 
öffnete sie die Augen. Er stand über ihr 
und blickte sie erwartungsvoll an. 

Sie sagte: „Natürlich nicht, um Gottes 
willen. Wenn du es mit deinen Einnah- 
men vereinbaren kannst...” 

Er nahm seine Wanderung wieder auf. 
Das war der verdammte Punkt.’ Dieses 
Abenteuer Hedda wurde teuer! Die Reise 
nach St. Blasien allein! Ubrigens: Was 
würde man dort_sagen, wenn er einen 
kerngesunden Burschen für eine Lungen- 
kur präsentierte? 

Am Fenster stehenbleibend, sagte er 
mit abgewandtem Gesicht: „Es ist mein 
einiges Kind, Lea. Träger meines 
Namens. Und wenngleich wirklich kein 
Anlaß zur Beunruhigung gegeben ist, du 
mußt verstehen...” 

Er holte tief Atem, wendete sich um 
und patschte abschließend seine mageren 
Hände zusammen. „Kurz und gut”, sagte 
er, „wenn ich im Laufe des Tages ein ganz 
bestimmtes Telegramm erhalte, sollt 
ihr, John und du, mit dem Nachmittags- 
zug nach St. Blasien fahren.“ 

„Und gleich heute? Nach St, Blasien? 
Mein Gott...” 

Er begann wieder zu dozieren. „Es liegt 
im Schwarzwald. Ausgezeichneter Lun- 
genkurort, Nicht billig, gewiß nicht, aber 
man soll mir nicht nachsagen, daß ich dort 
spare, wo es not tut, Mein Sohn, meine 
Frau — nun, da stecke ich gern mal etwas 
zurük. Ein Luxusbad ist gerade das 
Rechte. Schön, ich.bin kein vermögender 
Mann, die Leute werden sagen, der hat 
es nötig! Muß es ausgerechnet St. Blasien 
sein?‘ Aber ich kümmere mich nicht um 
das Geschwätz der Leute, ich tue, was 
mein Gewissen mir befiehlt. Wir werden 
uns einschränken, Hedda und ich.“ 

Unvermittelt brach er ab, wurde barsch 
auf eine herzliche Art und sagte: „Also: 
packen wir die Koffer, fahren wir los. Ich 
werde Hedda rufen, damit alles geregelt 
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Die Frau hinter der Wind- 
schutzscheibe sieht nur so 
aus, als hätte sie nicht viel 
zu tun ai als lebte sie nur, 
um sich von anderen be- 
dienen zu lassen. Hier trügt, 
wie so oft, der Schein — 
denn diese Frau ist eine 
vielbeschäftigte Ärztin. Sie 
hat kaum eine Stunde Zeit, 
um an sich selbst zu den- 
ken. Tag und Nacht ist sie 
bereit, anderen zu helfen. 


Auch an kritischen Tagen. 


DasMädchenvorderWind- 
schutzscheibe kennt Frau 
Doktor G. gut. Sie beneidet 


sie wirklich nicht,obwohl ihre eigene Arbeit 
auch nicht leicht ist. Hitze, Kälte oder 
Regen dürfen ihr nichts anhaben. Sie ist. 


genau wie Frau Doktor G., stets auf ihrem 


Posten. Auch an kritischen Tagen ... 


Beide lieben ihren Beruf. Beiden Frauen 
' gibt die naturgemäße „Camelia”-Hygiene 
an kritischen Tagen jene Sicherheit, die sie 


im Lebenskampf brauchen. 


Das Vertrauen von Millionen moderner 
Frauen zur „Camelia”-Hygiene gründet 
sich vor allem auf die unbedingte Gefahr- 
losigkeitfür die Gesundheit: denn die natur- 
gemäße „Camelia”-Hygiene stört oder 


beeinflußt die körperlichen Vorgänge in 


keiner Weise. 


„Camelia” gibt allen Frauen 


Sicherheit und 
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rauchen 


Die gute 


\ \ 


leichter 


Immer mehr Menschen auf 
der Erde greifen zur längeren 
Zigarette. Man raucht nicht 
- mehr bis zum letzten Zug — 
das schmeckt und bekommt 
viel besser! 


"ihre Haut braucht 
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Schutz und Pflege 
Ihre Haut braucht 


ist, wenn das Telegramm 


kommt. Der Doktor meint, 
vierzehn Tage — drei Wo- 14 = R = N 


chen. Das erscheint mir 4 
wenig; man soll keine 3 
halben Sachen machen. Ih % 
sage also: vier bis sshs %# 

Wochen mindestens.“ [A 


Er öffnete den Kleider-- % 
schrank und hielt Aus- 
schau nach den Dingen, mW 
die für eine solche Reise 
nötig sein würden. Er 8 
nahm ein Kleid hervor, es ®% 
war ein Ballkleid. Das ein- 6; 
zige, was Lea nun wirk- $ 
lich nicht benötigenwürde 
Er lachte, und die Frau 
lachte mit ihm. Sie war 
verwirrt, sie übersah die 3 
Dinge nicht mehr, und sie % 
sagte: „Was ist denn mit & 
dir los?“ 5 

Und Alfred Thiem, vol- 3 
ler Eifer und Eile, ent- 4 
gegnete: „Madame, was 3% 
soll los sein? Man ver- au 
reist. Da ist Verschiedenes $ 
vorzubereiten.“ 
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Das Telegramm kam am iA 
frühen Nachmittag. Es war 
Raum genug in Dr. Wei- PEN, 
lers Privatklinik; man r- 
wartete die Patienten. 

Thiem, während Hedda in aller Eile die 
nötigen Vorbereitungen traf, nahm sich 
ein Taxi und fuhr zu dem Arzt. Er fand 
ihn versöhnt, freundlich und bereit, mit 
Rat und Tat zu helfen. Er sagte: „Dr. Wei- 
lers Klinik ist bekannt. Sie genießt einen 
ausgezeichneten Ruf. Ich werde sofort die 
Krankengeschichte dorthin überweisen 
und noch ein paar Zeilen dazu schreiben. 
Fahren Sie selbst oder lassen Sie Ihre 
Frau von einer Pflegerin begleiten?“ 


Der Agent starrte den Mann an. Er 
hatte dieses Problem noch nicht bedacht 
— d.h. er hatte es gar nicht für not- 
wendig befunden, sich Gedanken darüber 
zu machen, denn er glaubte, es würde 
vollauf genügen, wenn Lea von John be- 
gleitet wäre. Er sagte: „Sie glauben nicht, 
daß meine Frau — hm — ich meine...“ 


„Sie meinen, daß Ihre Frau allein 
fährt? Aber Herr Thiem! Das ist völlig 
ausgeschlossen! Uberhaupt nicht daran zu 
denken! Nein, Sie müssen schon jemanden 
mitgeben. Eine halbwegs erwachsene Per- 
son. Sehen Sie, Ihre Frau muß umsteigen, 
zweimal sogar, wenn ich nicht irre. Da ist 
Gepäck zu versorgen — wollen Sie Ihrer 
Frau zumuten, einen schweren Koffer zu 
schleppen in ihrem Zustand?” 

„Nun, es gibt ja schließlich Dienst- 
männer“, entgegnete Thiem ärgerlich. 

„Schön, es gibt Dienstmänner. Aber 
wenn zufällig keiner da ist? Es ist über- 
haupt absurd. Nein, ich würde vor- 
schlagen, das kleine Fräulein Hedda mit- 
reisen zu lassen.“ 

„Hedda? Ausgeschlossen, völlig aus- 
geschlossen. Nicht nur, daß ich sie im 
Haushalt dringend benötige, sie hat über- 
dies eine Belohnung dieser Art in keiner 
Weise verdient. Es sind da Dinge vor- 
gekommen — nun, ich will Sie damit nicht 
langweilen.” 

„Schön”, sagte der Arzt. „Da ich an- 
nehme, Sie selbst werden aus beruflichen 
Gründen nicht reisen können, würde ich 
Ihnen vorschlagen, eine geeignete Pfle- 
gerin zu nehmen. Ich will Ihnen da gern 
behilflich sein.“ 

Und ohne die Antwort des Agenten ab- 
zuwarten, ging er zum Telefon. Wenig 
später hielt Thiem einen Zettel mit der 
Anschrift einer Person in der Hand, die 
bereit war, Frau Thiem nach St. Blasien 
zu begleiten. Er drehte den Zettel in den 
Händen, mürrish und übelgelaunt. Er 
sagte: „Damit allerdings hatte ich nicht 
gerechnet. Eine Pflegerin. Wahrscheinlich 
keine billige Angelegenheit. Zunächst die 
Reise; nun gut. Aber dann werden ja auch 
Spesen bezahlt werden müssen. Ver- 
pflegung usw. Fehlt nur, daß die Person 
auch noch einen Lohn verlangt.” 

Das Wohlwollen des Arztes schmolz 
dahin. „Was haben Sie denn gedacht“, 
knurrte er, „Es ist ja ihr Beruf.“ 

Thiem verabschiedete sich. Als er in die 
Wohnung zurückehrte, fand er Frau Lea 
angezogen in einem Sessel am Fenster 
sitzend. Sie war sehr blaß und sah: fremd 
aus in diesem Kleid, das sie seit Jahren 
nicht mehr getragen hatte. Thiem fragte: 
„Nun, meine Liebe, fühlst du dich kräftig 
genug, die Reise lediglich in Begleitung 
von John machen zu können?“ 

Die Frau, ängstlich darauf bedacht, 
nichts mehr ‚zu verderben, nickte eifrig. 
„Aber natürlich, Alfred. Es macht mir gar 
keine Schwierigkeiten. John ist ja bei 
mir.“ 


* „Ich möchte gern ein nettes Geschenk für eine 
alte Freundin — haben Sie Kreuzottern?“- 


Sie erhob sih und machte einige 
Schritte in die Tiefe des Raumes, um zu 
demonstrieren, wie gut sie bei Kräften 
war. Aber sie kam nicht weit damit, sie 
taumelte und mußte sich an einem Tisch 
festhalten, um nicht zu fallen. Der Agent 
beobachtete sie mit wachsendem Unmut. 
Sie wendete den Kopf und sagte ent- 
schuldigend: „Es ist nur das Ungewohnte. 
Wirklich, ich bin kräftig genug.“ Und ais 
sie sein finsteres Gesicht sah, fügte sie 
hastig hinzu: „John ist doch bei mir. Er ist 
ein kräftiger Bursche.“ 

Der Agent ging wortlos zum Telefon 
und wählte die Nummer der Pflegerin, die 
ihm der Arzt aufgegeben hatte. Den 
Augenblick, da er ihr den Rücken kehrte, 
benutzte Frau Lea rasch, um sich an 
Wand und Möbelstücken entlang zu ihrem 
Sessel zurückzutasten. Kalter Schweiß 
stand auf ihrer Stirn, ihre Knie zitterten, 
Fern und verzerrt hörte sie die Stimme 
des Mannes: „Ja, Thiem. Spreche ich mit 
Frau Karstens? So, Sie sind im Bilde. 
Natürlich, ja. Es handelt sih um eine 
Frage zu meiner Information. Sie sind 
reisefertig? Danach habe ich gar nicht 
gefragt. Mich interessiert in erster Linie, 
zu erfahren, wie hoch sich das Honorar 
für diese kleine und im Grunde genom- 
men ja recht komfortable Vergnügungs- 
reise stellen würde. Wie bitte? Ich ver- 
stehe Sie wohl falsch, Frau Karstens! Sie 
fahren lediglich aus Sicherheitsgründen 
und werden von meiner Frau wohl kaum 
in Anspruch genommen werden. Eine 
Schwarzwaldreise gratis und umsonst bei 


„Du hättest doch noch 
mit ihm runtergehen sollen.‘ 


nicht unerheblichem Spesensatz. Tarif, 
sagen Sie? Nun, ich pfeife auf Ihren Tarif. 
Ich möchte Sie unter diesen Umständen 
nicht bemühen. Guten Tag.“ Er hängte .ab. 

Frau Lea, langsam wieder zu Kräften 
kommend, dachte: Es ist aus mit der 
Reise. Ich kenne ihn ja. Es wird alles 
beim alten bleibe, und John wird ster- 
ben. Und noch einmal nahm sie einen 
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Dinge. Sie sagte: „Wirklich, Alfred, John 
und ich schaffen es sehr gut.” 

Der Agent antwortete nicht. Er stand in t h 
sind meine Zähne 


der Mitte des Zimmers und schien mit sich 
zu ringen. Dann plötzlich, und es brach 

Der Pepsodent-Test 
hat mich überzeugt 


aus ihm hervor wie ein Wutschrei, rief 
er: „Hedda!” 

Er blieb unbeweglich stehen, und als 
hinter ihm die Tür geöffnet wurde und 
das Mädchen eintrat, ließ er eine Weile 
verstreichen, ehe er seine Anordnungen 
traf. Er schnalzte nur einige Male mit den 
Fingern, ein Zeichen dafür, daß er 
äußerste Ruhe forderte, weil er sich für 
wichtige Entscheidungen konzentrieren 
mußte. Dann plötzlich sagte er: „Meinen 
Koffer packen. Zwei Hemden, vier Paar 
Soken, Pyjama — usw. usw. Ich reise 
mit nach St. Blasien. Es geht eben nichts 
ohne mich. Nicht einmal das!“ 


Das Fieber kam über ihn. Er hatte 
gedacht, es sei nur die Kälte, die ihn er- 
schauern ließ, die Feuchtigkeit des F 
nackten Steins und der giftige Nebel, der = 
in feinen, unsichtbaren Schwaden in das 
Kellerverlies zog. Aber als der Tag an- 
brach und sogar die Sonne ein wenig 
durch die Wolken brach, merkte er, daß 
es das Fieber war. 

Josuah Mombasser hockte im tiefsten 
Winkel seiner Höhle, die Knie an die 
Brust gezogen und die Arme verschränkt, 


ph ein großes, hilfloses Bündel Mensh — 
äften einer, den sie geschafft hatten. Er däm- 
t, sie merte vor sich hin, er hatte Visionen, 
Tisch Da stand das kleine, weiße Haus an den 
\gent Ufern des Rio Grande, Rote Blumen im 
mut, Garten. Die Mutter erschien in der Haus- 
ent- tür und winkte mit einem türkisfarbenen 
hnte. Burmaschal, der ihm so bekannt vorkam. 
d als Irgend etwas hielt ihn zurück. Immer, 
2 sie wenn er von großer Fahrt zurückkam, 
Er ist war er die letzten hundert Meter bis zum 

Haus gelaufen, so schnell er konnte. Jetzt 
lefon aber hielt ihn etwas zurück. Es ist der 
1, die Schal, dachte er. Es stimmt etwas nicht 
Den mit dem Ding. Er ging zögernd, er verhielt 
hrte, schließlich den Schritt. Und dann erkannte 
an er, daß es nicht die Mutter war, sondern 4 u 
hrem June Monroe, die dort in der Tür stand. u n ro ie re ni ie & Ss 
weiß Und er dachte: Dieses Biest! Hat sie sich Re ® 
rten. hier eingeschlichen. Sie gibt keine Ruhe, SR 
mme sie jagt mich noch um die halbe Welt. PR Pr ri 
Aber sie kriegt mich nicht. f 
ilde. Er kam zu sich, als ganz in seiner Nähe U r n r g U rg Ss n 
eine ein Auto anhaltend hupte. Er besann sich 
sind sofort auf alles, er erkannte seine Um- : 
nicht gebung, er sah den grauen Tag draußen . . 
inie, und die Mauern des großen Hauses, in Fühlen Sie 
1orar : dem Evangeli wohnte und der kleine 
1om- Freund. i auch mal mit der Zungenspitze, wie rauh und 
Ings- Später sank er wieder zurück in barm- 4 
ver- herzige Dämmerung und kranken Halb- stumpf der graue Belag Ihre Zähne macht. Nun 
I! Sie schlaf. Gestalten zogen an ihm vorbei. ir 2 
nden Manuel, der Decksjunge, die Hände ab- putzen Sie mit dem neuen Pepsodent. 
aum wehrend erhoben und das Gesicht angst- 
Eine voll verzerrt. Und Manuel sagte: „Sir, g S 
t bei das ist ja gar kein Eisen, das in dem puren 77 

Koffer. Es ist reines Gold.” . . . . 
— Und als Mombasser hinsah, waren all wie es gleich im ganzen Munde prickelt ! An- 


die Gegenstände, die da verstreut am 
Boden lagen, die Schäkel und Krampen, 
Schrauben und Haken aus purem Golde. 
Er sagte: „Dann ist es gut, mein Junge. Ich 
werde alles verkaufen und viel Geld 
haben. Dann werde ich für Evangeli und 
mich die leeren Kabinen auf der „Colon“ 
belegen und nach Porto Allegre fahren.“ 


Auch ter Jonker tauchte auf in seinen’ 
Fieberträumen. Und Kapitän Clyde, der 
Matrose Britt und Ferrar, den Arm in der 
Schlinge. Und einmal glaubte er auch, 
seinen Vater zu sehen. Ein hochgewach- 
sener Mann mit schlohweißem Haar, der 


durch die Straßen dieser fremden Stadt | (+ strahlend weiß durch Pepsodent 


genehm schäumend wirkt Pepsodent mit Irium 
auch dort, wo die Zahnbürste nicht hinkommt. 
Glatt und rein sind Ihre Zähne jetzt. Und herr- 
lich erfrischend ist das neue Pepsodent-Aroma. 


Sehen SW 


wieviel weißer Ihre Zähne jetzt sind... 


ging, so, als suche er etwas. Mombasser 
war versucht, ihn anzurufen. Aber der 
Vater war ja seit mehr als zehn Jahren 
tot; es mußte eine Verwechslung sein, 
eine Ähnlichkeit, die ihn narrte. Und 
überdies war es gefährlich, zu rufen. Denn 
sie waren ja hinter ihm her. 

Gegen Mittag erwachte er zu klarem 
Bewußtsein. Es fiel ihm ein, daß es sein N 
festes Vorhaben war, sich der Polizei zu 
stellen, Man würde ihn einsperren. Gut, 
Besser, als dies hier. Die Feinde hatten 
gewonnen. Mochten sie. Alles, was mit 
ihm geschehen würde, war besser, als 


dieses. 
Er erhob sich, mühsam und taumelig — 
— und verließ die Höhle. Ohne sich um die 
arif Passanten auf der Straße zu kümmern, w “ 
m ohne nach rechts oder links zu blicken, bt t hi d ß 23 h 
.. ging er den bekannten Weg zur Innen- gi $ ra en wei e ne 
stadt. . 
>. Es.nahm niemand Notiz von ihm. Ein 
| der hagerer, unrasierter Lump, einer, der 
ion ganz unten ist — da guckt man am besten 
En nicht hin. So einer bettelt einen nur an 


und wird obendrein frech, wenn er nichts 
inen bekommt. 
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ustrengungen und Hast des 

modernen Lebens beanspruchen 
jeden von uns über Gebühr. 
Raucher, die voll genießen und 
sich trotzdem schonen möchten, 
schätzen SUPRA besonders, 
weil die aromatische Mischung 
so gut auf die Wirkung des 
„Aktiv-Filters” abgestimmt ist. 


GEFILTERTER RAUCH - REINER GENUSS! 
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Die frische Luft tat ihm gut. Er blieb 
von Zeit zu Zeit stehen und hob sein 
fahles, bärtiges Gesicht den matten 
Sonnenstrahlen entgegen, die die Milch- 
suppe am Himmel durchbrachen. Dann, 
immer wieder enttäuscht von dem Mangel 
an Wärme, schlurfte er weiter. Er gelangte 
an ein großes. Haus, viele, viele Stock- 
werke hoch, und es war ihm klar, daß hier 
sein Ziel sein mußte, denn unentwegt 
gingen dort uniformierte Männer ein und 
aus, Es mußte ein zentrales Gebäude der 
Polizei sein. 

Er dachte: Ob sie mir wohl eine warme 
Suppe geben oder einen Topf heißen 
Kaffee? 

Vor dem Eingang verharrte er. Plakate 
mit Bildern. Steckbriefe. Er trat an einen 
von ihnen heran und las halblaut seinen 
Namen: „Josuah Mombasser.* 

Das andere war unverständlich für ihn. 
Er lachte leise. Da stand er nun und nie- 
mand war da, der die Hand nach ihm aus- 
gestreckt hätte. Polizisten gingen an ihm 
vorbei. Niemand kümmerte sich um den 
großen, zerlumpten Mann, der dort stand 
und seinen eigenen Steckbrief betrachtete. 


Mombasser dachte: Die auf der 
„Colon“ müssen sich ja eine schöne Sache 
ausgedacht haben, wenn die Polizei schon 
Steckbriefe losläßt! Aber jetzt ist alles 
egal. Ich möchte schlafen. Ein wenig essen 
und dann schlafen. Nichts können die von 
mir erfahren, ehe ich nicht geschlafen 
habe. 

Wieder trat ein Polizist aus dem Ein- 
gang auf die Straße. Josuah rief ihn an. 
Der Mann blieb stehen; aber er tat es 
wohl nur, um auf seine Uhr zu sehen. 
Josuah rief: „Hallo, ich bin Mombasser, 
den ihr sucht.“ 

Natürlich würde der Beamte kein Por- 
tugiesisch verstehen, aber der Name 
Mombasser hätte genügen sollen. Der Po- 
lizist jedoch tippte grüßend an seine 
Mütze und sagte: „Morjen, morjen. Sie 
könnten sich auch mal rasieren.“ Dann 
ging er weg. 

Mombasser wendete sih um und 
blickte ihm nach. Und ais er um die Ecke 
verschwunden war, fiel der Blick des 
Flüchtlings auf ein anderes, weiter ab- 
liegendes Gebäude. Es war von der Sorte, 
wie sie in aller Welt gleich aus- 
sehen; es war ein Gefängnis. 


sicht ab, und als sie an ihm vorbei waren, 
ging er weiter. Erst langsam und mit dem 
Gehabe eines harmlosen Spaziergängers. 
Dann, als er den weiten Platz überquert 
hatte, beschleunigte er seine Schritte. Und 
er umging die Passanten, soweit es mög- 
lich war, er drückte sich an den Häusern 
entlang, verschwand hier und da in einem 
Hausflur — er schlug Haken, vermied be- 
lebte Straßenzüge und gelangte, schweiß- 
überströmt und völlig ermattet, obgleich 
er keinen einzigen Schritt gerannt war, 
zu seinem Quartier zurück. Die Straße 
war ziemlich menschenleer. Nur vor 
Evangelis Haus stand ein Taxi. Und 
gerade, als Mombasser die Straße über- 
queren wollte, kamen Menschen aus dem 
Haus; er konnte ihnen nicht entgehen, 
ohne daß er Aufmerksamkeit erregt hätte. 
So blieb er also stehen und blickte in ent- 
gegengesetzter Richtung die Straße ent- 
lang. Dicht hinter sich hörte er Gespräche, 
und er erkannte sofort die Stimmen von 
Evangeli und John. Langsam wendete er 
den Kopf. 

Koffer wurden in das Auto geladen 
Eine Frau und ein Mann stiegen ein. 


‘Mombasser erkannte den Mann sofort. Es 


war der mit der Peitsche. Dann gewahrte 
er auch John und Evangeli. 

Beide hatten sie ihn gesehen, John 
stand mitten auf dem Bürgersteig und 
starrte ihn an. Aus dem Auto kam die 
ungeduldige Stimme des Mannes. Evan- 
geli, die nur einen flüchtigen Augenblick 
zu Mombasser hingesehen hatte, gab 
dem Jungen einen kleinen Schubs. Dann 
stieg auch er ein. Der Wagen fuhr an und 
Evangeli winkte, bis er entschwunden 
war. 

Jemand verreist, dachte Mombasser. Er 
wandte sich Evangeli nun vollends zu 
und blickte sie aufmerksam an. Sie wen- 
dete sich um und ging langsam zum Haus. 
Sie hatte den Blick auf den Boden ge- 
heftet, sie schien Mombassers Anwesen- 
heit vergessen zu haben, obgleich er doch 
nur wenige Schritte von ihr entfernt stand 
und wartete. Wartete auf ein kleines Zei- 
chen des Erkennens, der Freundschaft, des 
Vertrautseins. 

Er rief sie an. 

„Evangeli!” 


Kleine Fenster in endlosen Rei- 
hen. Gitter, Gitter... 
Mombasser hatte noch nie in 
einem Gefängnis gesessen, aber 
er kannte viele Leute, denen das 
schon passiert war, und er hatte 
ein Grauen davor. Die Wärter, 
dumm und brutal. Die Justiz 
fragwürdig. Zumindest waren 
alle jene, deren Gefängnis- 
berichte er kannte, unschuldig 
hinter Gitter gekommen. Und es 
war keiner, der sich gern an 
diese Zeit erinnerte. Die Haft- 
psychose sollte das Furchtbarste 
sein. Die Stunden, wenn einen 


+ 


die Raserei ansprang, wenn die 


Wände der Zelle auf einen zu- 


kamen und der ganze Raum klei- 
ner zu werden schien, als eine 
Zigarrenkiste. Und dann die Ein- 
tönigkeit. Zwei Schritte hin — 
zwei Schritte her. Keine Luft, 
keine Sonne, kein Himmel .. 


Mombasser stand und starrte 
zu dem Gebäude hinüber. Da 
hinein wollten sie ihn sperren wegen die- 
ser Geschichte mit June Monroe und wegen 
anderer Delikte vielleicht, die sie sich aus 
ihren schmutzigen Fingern gesogen hatten. 
Einsperren für lange, lange Zeit. 

Wie würde das ausgehen mit ihm, in 
diesem fremden Land? Die „Colon“ mußte 
längst auf hoher See sein; es war nie- 
mand, der vielleicht gesagt hätte: „Ja, 
meine Herren Richter, das mag alles so 
oder so aussehen, aber ich kenne unseren 
1. Offizier, und ich bitte zu bedenken, 
daß man die Dinge auch anders auslegen 
kann...” 

Niemand für Josuah Mombasser, alle 
gegen ihn. Und dort drüben das Gefäng- 
nis, Endlose Reihen vergitterter Fenster. 

Wieder kamen Polizisten aus dem gro- 
Ben Haus, Mombasser wendete sein Ge- 


Ganz leise nur hatte er gerufen. Sie 
konnte es nicht gehört haben, denn sie 
ging weiter, sie trat über die Schwelle 
zur Tür. Er dachte: Es ist vergebens. Sie 
weiß alles, sie hat diesen verdammten 
Steckbrief gelesen. Sie will nichts zu 
schaffen haben mit einem Verbrecher. 

Doch da, im Schatten des Hausflurs 
wandte sie sich um, legte den Finger auf 
die Lippen und winkte ihm, ihr zu folgen. 
Er dachte: Für dieses Zeichen will ich ihr 
ein Schloß bauen, eines Tages! 

Und er betrat das Haus, Sie nahm 
seinen Arm und führte ihn schnell in die 
Wohnung. 

Ein dunkler Korridor mit vielen Türen; 
sie schob ihn in ein Zimmer. Es war der 
Raum, hinter dessen Fenstern er viele 
Abende und Nächte die vertrauten Schat- 
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ten hatte auf und nieder gehen sehen. Es 
war ihr Zimmer. 

Sie standen sich gegenüber, Sie sagte 
etwas, er verstand es nicht, aber es mußte 
etwas sehr Freundliches sein. Sie lächelte 
ihn an, sie trat zögernd und voll mädchen- 
hafter Schüchternheit an ihn heran und 
strich zart über seinen Arm. Ihr Gesicht 
war dem seinen ganz nahe. Ein schönes, 
blasses Gesicht mit großen, traurigen 
Augen, 

„Evangeli“, murmelte er. 

Das Gesicht verzerrte sich, lief ausein- 
ander in seltsamen Wogen kreisenden 
Nebels. Sie sprach wieder, aber ihre 
Stimme trieb davon auf klingenden Wel- 
len in weite Fernen. Mombasser hob die 
Arme, er wollte sie halten, damit sie ihm 
nicht entglitte und ihn allein zurückließ 
in all seiner Hilflosigkeit. Aber seine 
Arme waren schwer wie Blei und sanken 
wieder herab, „Bleib doch“, murmelte 


el... 
Dann verließ ihn das Bewußtsein, 


Der Chef hatte seinen jovialen Tag. 
Er sagte: „Setzen Sie sich hin, Pahl. Was 
gibt's? Schießen Sie los. Fall Mombasser, 
wie? Habe ich mir gedacht. Eine dumme, 
eine sehr dumme Geschichte. Zigarre?“ 

Der Kriminalassistent langte sich eine 
von den pechschwarzen Nudeln aus dem 
Etui, zündete sie umständlih an und 
überlegte, wie dem Vorgesetzten am 
besten beizukommen sei in dieser Sache. 

Der Assistent paffte eine dicke, blaue 
Wolke gegen die Zimmerdecke und 
begann kühn: „Ich habe in der Sache 
Mombasser einige Theorien entwickelt, 
die — ich bitte um Verzeihung — etwas 
abseits liegen von dem Bild, das wir uns 
bisher von diesem Mann machten. Natür- 
lich ist es gut möglich, daß ich mich 
täusche....” 

„Wieso ist es möglich, Pahl?“ Der Kri- 
minalrat blinzelte ihn durch seine blanke 
Brille kriegerish an. „Ich habe es gar 
nicht gern, wenn meine Beamten sich 
täuschen. Besonders nicht bei denen, die 
ich für veranlagt halte.“ 

Der Assistent sog heftig an seiner 
Zigarre, 

„Zieht sie nicht?” 

„Oh, doch, vielen Dank. Nun Herr Kri- 
minalrat, es ist so, daß sich meine Theorie 
von der Ihrigen ziemlich weit entfernt. 
Und ih möcte nicht den Eindruck 
erwecken...” 

Wieder fuhr ihn der Alte in die Parade. 
„Es ist mir lieber, Sie erwecken einen 
falschen Eindruck, als gar keinen. Außer- 
dem: Was wissen Sie von meiner 
Theorie?” 

„Nun, sie sagten vor Tagen, dieser 
Mombasser sei ein Mensch, der...” 

„Vor Tagen sahen die Dinge auh noch 
anders aus, Der Fall entwickelt sich. Also 
los. Ihre Theorie.“ 

Pahl öffnete eine Mappe und entnahm 
ihr einen Zettel, aus dem er in kurzen 
Stichworten seine Gedanken zum Fall 
Mombasser niedergeschrieben hatte. Er 
sagte kühn: „Alles in allem bin ich zu 
der Überzeugung gekommen, daß der 
Mann an dem Unglück des Schiffsjungen 
Manuel Pecos völlig unschuldig ist.“ 

„Ah, interessant. Wieso?* 

„Nun, da sind zunächst die Aussagen 
des Jungen selbst. Er hat eine gute Kon- 
stitution und spricht schon ziemlich klar. 
Heute morgen rief mich der behandelnde 
Arzt an und berichtete, daß die Nacht- 
schwester einige bemerkenswerte und 
aufschlußreiche Sätze von dem Verun- 
glückten gehört hat.” 

„Was für Sätze? Und wieso überhaupt 
die Nachtschwester? Der Junge spricht 
doch gar kein Deutsch.“ 

„Aber die Schwester spricht mehrere 
Sprachen. Sie war im Ausland in verschie- 
denen Missionsstationen tätig. Kurz und 
gut, der Junge hat gesagt — Moment — 
ich habe es hier. Ah ja. Er hat gesagt: 
‚Wenn ich den fasse, der ihm das alte 
Eisen in den Koffer gepackt hat, den 
schlage ich tot.'* 

„Das alte Eisen, sagen Sie?” 

„Ja. Ich komme später noch darauf zu- 
rück, Und der zweite Satz, der mir noch 
mehr zu denken gab, lautete: Eine ver- 
dammte Kiste, eine halbe Nacht auf einem 
Bein in zehn Meter Höhe zu stehen.” 

„Interessant. Haben Sie es mal ver- 
sucht?" 

Der junge Pahl nickte. „Ja, ich habe es 
versucht. Wenn auch nicht eine halbe 
Nacht, so doch ein paar Minuten. Wenn 
es hell ist, kann man übrigens auch auf 
zwei Beinen stehen. Man muß nur eine 
sehr weite Grätsche machen. Auch das ist 
unbequem, aber man kann sich dann mit 
dem Rücken an die Brandmauer lehnen 
und hat einen guten Halt.” 


(FORTSETZUNG IM NACHSTENHEFTI 
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jsvon Körpergeruch 


Selbst im größten Arbeitseifer 
Man kann nie wissen, obman immer frei von Körper- 
geruch ist,besonders unter vielen Menschen. Einem 
selbst wird er oft gar nicht bewußt; aber die andern 

' sind peinlich berührt. Davor bewahrt Sie Rexona! 
Mit dem speziellen Wirkstoff befreit SieRexona von 
lästigem Körpergeruch. Bedienen Sie sich dieser 
wohlduftenden Schönheitsseife. Rexona ist eine 
vollendete Hautpflege, so mild und angenehm, daß 
sie auch für zarte Kinderhaut immer richtig ist. 


Regelmäßiges Baden, Duschen, Waschen mit Rexona 
® befreit nachhaltig von lästigem Körpergeruch, 
® schenkt Frische, Schönheit, Selbstvertrauen. 


Bei dieser Frage stellt es sich oft heraus, daß weniger die ganz junge, die ausgesprochen schöne, 
sondern die lebensbejahende, frische, gesunde Frau von 40 Jahren dem Ideal des heutigen Mannes 
mehr entspricht. Der Mann im aufreibenden Existenzkampf sucht eine Gefährtin, die körperlich 
und seelisch ausgeglichen ist und dadurch jung und anziehend wirkt. Es gilt daher, sich alle Mittel 
nutzbar zu machen, um Körper und Gemüt auf der Höhe zu halten. Eines der erfolgreichsten, 
dies Ziel zu erreichen, ist Frauengold. Es ist ein auf Südwein aufgebautes, köstlich schmeckendes 
Regenerations-Tonikum und führt seinen Namen zu Recht: Frauengold vergoldet das Leben der 
Frau, denn es führt in jedem Alter eine überaus günstige Umstellung des Inneren wie des Äußeren - 
herbei. Frauengold, aus erlesenen, wissenschaftlich erprobten Extrakten zusammengesetzt, schenkt 
der Frau Lebensfreude, natürlichen gesunden Schlaf und damit jugendliches, blühendes Aussehen. 
Weiche Frau würde ein solches Mittel nicht dankbar begrüßen? Lesen Sie das neue, interessante 
„Frauengold-Brevier“. Sie erhalten es auf Anforderung kostenlos von HOMOIA, Karlsruhe 567 
..und für Mann u. Kind Eidran, die Gehirn- u. Nervennahrung von erstaunlicher Wirkungskraft. 
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ISABELLE-P 


Büstenhalter 
PERLONETTE „0610 
Gummischlüpfer 

Die beliebte 
Perlon-Gamitur 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 9 
Urdruc / P. Lennartz 
Den Sternlesern gewidmet. 


vw» u oa 


abedetogh 
Matt in 3 Zügen 
Weiß: Kd6, Lb1, Sdi, Se4, Bd3, d5, e5, f4 (8 Steine) 
Schwarz: Kd4, Ba4, a6, b4, b6, e6, g4, h4, h6 
(9 Steine) 


Einfach und gediegen 


Partie Nr. 209 


Spanisch, gespielt in einem Mannschafts- 
turnier zu Wien. 
Weiß: Unzicker (München) 
chwarz: Borodin (Antwerpen) 
‚1. e2—e4 e7—e5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. Lfi—b5 
Lf8—<c5 (Die alte Cordel-Verteidigung der spa- 
nischen Partie, die heute wieder, dank des bel- 
gischen Meisters O’Kelly, als turnierfähig gilt. 
Aber Bäume ausreißen kann man damit sicher- 
lich nicht.) 4. c2—c3 (Die logischste und wir- 
kungsvollste Spielweise.) 4. . Sge—f6 
d2—d4 Les—b6 6. 0-0 0-0 7. d7--d6 
8. Lei—g5 h7—h6 9. Lg5—h4 Dds—e7 (Nach 
diesem Zug gerät Schwarz in Schwierigkeiten, 
wie der Anziehende überzeugend auf einfachste 
Weise demonstriert. Richtig war 9. ...'eXd4.) 
Sbi—a3 e5Xd4 12. Lb5Xc6 
b 1 g7—g5 14. Lh4—g3 = 
15. Ddi—c2 Taß—e8 16. Sa3—c4 1 
Sc4Xb6 (Uberraschend, aber sehr stark.) 17. 
c7Xb6 18. Dce2—b3 d6—d5 (Schwarz entschließt 
sich schon zur Preisgabe eines Bauern, weil auf 
18.... Tb8 der Anziehende mit 19. e5l einen 
rasch entscheidenden Angriff erlangen würde.) 
19. Db3Xb6 d5Xe4 20. Db6X a5 Sf6—d5 21. cI—c4 
Sd5s—f4 22. Lg3Xf4 g5Xf4 23. Da5s—c7 f4—13 
24. Sd4Xf3 Kge—h? 25. Sf3—e5 (Mit zwei Mehr- 
bauern ist nun der Gewinn eine ganz einfache 
Sache.) 25.... De?Xe5 26. Dc7Xd? De5xXb2 
27. Dd7Xc6 ei—e3 28. f2Xe3 Te8Xe3 29. Tei—t1 
Db2—d4 30. Dc6—d5 Dd4—g7 31. a4—a5 17—15 
32. Tal—ei Te3Xei 33. Tri Xei f5—f4 34. Tei—fi 
35. Dd5s—d3+ Kh7—g8 36. 
Dg?—al+ 3. 38. Dd3X fi 
39. h2—h3 Kg8—g?7 40. Dfi—f2 Da5s—al+ 
41. Kgi—h2 Dai—ci 42. c4—c5 Dei—c4 43. 
Df2—g3+ Kg?—f? 44. Dg3—d6 Kf7—eB 45. c5—c6. 
Schwarz gibt endlich auf. 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
E. R., männlich, 38 Jahre 


Diesen Schriftträger zeichnet Frische, Tatbereit- 
schaft, Aufgewecktheit und Einsatzbereitschaft 
aus. Hier gibt es kein langes Zögern, hier gibt 
es nur augenblickliches Handeln, und zwar da, 
wo es nottut. 

Das ist das Wesentliche an ihm, daß er stets 
weiß, v’as in diesem das richtige 


m di 


ist. Einerseits ‚ist das ein 
Intelligenz und andererseits die Gabe, gewisse 
Dinge zu erfühlen. 

Der Schreiber steht mitten im Leben. Und 
das ist vielleicht das Sympathischste an ihm, 
daß er bei aller Geschäftigkeit, bei aller Hast 
und bei aller Betriebsamkeit sich ein Herz be- 
wahrt hat. Er ist nämlich viel weicher, als man 
denkt, ja, sogar in manchen Dingen durchaus 
verwundbar und empfindsam. 

Die Intelligenz ist von guter Qualität. Ur- 
teils- und K klarer Ver- 
stand und Strebsamkeit sind in ausreichendem 
Maße vorhanden. 


——— Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine Charakter- 
skizze zum Preis von 3 zn Brief- 
marken) bei Voreinsendung 
chtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. abe von 
Alter und Gesclecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der ze nach Möglichkeit innerhalb 


vier zurück. Der Verlag handelt 
hier = Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 54/10 


Der 3. Rang lohnt nicht mehr! 


Darum bestellen Sie noch heute den 


EFKAW E-Tabulator (ges. geschützt) 


Nur Dreiwegabdeckung! Kein Grundtip! 


Ga Der EFKAWE-Tabulator gibt Ihnen die sichere Hilfe, 
DM 1000,- rantie: an jedem Wettsonntag außer zahlreichen 3. Rängen 


2 x den 2. Rang oder Volltreffer im 1. Rang zu erreichen. 
Der Schlager der Toto-Saison 1953,54. 


Der Einsatz lohnt sich immer, da auch bei kleinen Quoten noch sicherer Gewinn! 


5 mal Volltreffer im 1. Rang 
54 mal Treffer im 2. Rang 
264 mal Treffer im 3. Rang 


Ein neuer Beweis der Leistungslähigkeit unseres EFKAWE - Tabulators! 


in nur 8 EFKAWE-Wetten! 


Der vollständige Tabulator nebst Gebrauch 


(Nachnahme 50 Pf mehr) nur durch 


weisung u. Garantie Zum Preise von DM 5,— 


I Wieder der große Erfolg im 25. Wettbewerb am 17. Januar 1954 


Fortuna-Versand F.K. W. Raedler, Hamburg 1, Postschließfach 1011 MR 


in Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. | 


SPEZIAL- 


VERSAND- 


HAUS 


Modell »Rotkäppchen« — handgarniert, 
3 Teile und Kopfkeil mit guter Polstergras» 
füllung und beiderseitiger Wollaufiage. Solide, schöne 
Jacquard»Drelle machen dieses Modell besondersgetällig. 
Lieferbar in blaussilber und blausgold, 


100,200 cm 43.50 


cm 39.50 


HAMBURG 
WANDSBEK 
POSTF: 


INN 


3 Läng 
SE Da . 
erge 
U 
NUR 
‚pe: per Nac - Rückgabe oder Umtausch kostenlos innerheib von 14 Tagen 


Kreuzworträtsel | Magisches Doppelquadrat 


mit magischem Quadrat Aus den Buchstaben: aaaa dd eeeeeeeee 
£h; " eeee ff gg k | m nnnnnn 000 rrr sssssssss 
was It. tt sind die Wörter der nachstehenden Be- 
1. Lebens Te 5 18 19 io deutung zu bilden und so in die Felder der 
Figur einzutragen, dah sie jeweils waage- 
ne 11. getrock- recht und senkrecht gleichlauten: 
pa Weintraube, 12. Ay 15 1. biblische Gestalt, 2. Sohn des Agamem- 
Morgenland, 13. weib- non in der griechischen Sage, 3. landwirt- 
liche Gestalta.„Lohen- schaftliches Gerät, 4. westdeutsche Grobß- 
rin", 14. Tanzdiele, stadt. 5. Kurzschriftler, 6. theologischer Be- 
15. Getreidespeicher, 2 15 griff, 7. gepflegte Grasfläche, 8. weiblicher 
16. Gewässer, 17. Vorname, 9. nordafrikanischer Wüstenfuchs. 
18. 24 - 
iapanische Münze, 21. 
Holendamm, 23. kleine | Verschieberätsel 
Bauernhütte, 26. Stadt 
in Ostfriesland, 28. WANDGEMALDE 
weiblicher Vorname, KARAWANE 
NAUSIKAA 
geszeit, 35. 
7. landwirtsch. Gerät, 33 35 36 OPERNSÄNGER 
3%. KALIBERGWERK Besuchskartenrätsel 
Tauchvogel, 41. franz. £ | 
eschirr, 43. Jahreszeit, | 
bekannter norweg. BAKTERIEN | a rnmehr 
Politiker 1896), PARAGUAY | 
45. Tonstufe. 
Senkrecht: 1. griechischer Gott, 2, spanische Provinzhauptstadt, 3. Rauchfang, 
4. weiblicher Kurzname, 5. griechische Göttin der Jugend, 6. weiblicher Vorname, Die vorstehenden Wörter sind solange seil- Aus welcher deutschen Stadt stammt 
7. Aggregatzustand des Wassers, 8. tropische Getreidepflanze, 9. Teil eines Ober- lich gegeneinander zu verschieben, bis zwei ji. Dame? Das erfährt man durch 
beties, 10. Stadt in England, 19. afrikanisches Wildpferd, 20. Hautausschlag, 21. senkrechte, durch einen Buchstaben ge- Umstellen der Buchstaben des Vor- 
Zeichen, 22. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 24. Universum, 25. Lebensgemein- trennte Reihen zwei Berggipfel des Hima- 
schaft, 27. wehmütiges Gedicht, 29. Gefängnis, 30. schweizerischer Nationalheld, laja-Gebirges ergeben. und Zunamens. 
31. männlicher Vorname, 33. Tanzveranstaltung, 34. diplomatisches Schriftstück, 35. 
Längenmah, 36. Sumpfotter, 38. Nebenfluf; des Neckars, 40. Singstimme. Aufiösungen im nächsten Heft 


Magisches Quadrat: 1. buchhalterischer Begriff, 2. griechische Muse, 3. Beilwaffe 
mit breiter Schneide, 4. bekanntes Kloster in Bayern, 5. oberbayerischer Kurort. 


Auflösungen aus Heft Nr.9 
Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Arosa, 4. Miami, 7. Kartell, 9. Boa, 11. Ehe, 12. Met, 


Ergänzungsrätsel 14. Isere, 16. Reis, 18. Ukas, 20. Lola, 21. Eton, 22. Lina, 24. Etui, 26. Mater, 29. Akt, 31. Tal, 32. Jll, 


33. Oberlin, 34. Eidam, 35. Einer. — Senkrecht: 1. Auber, 2. Oka, 3. Ares, 4. Meer, 5. Alm, 
6. Jitis, 8. Theo, 10. Obelisk, 13. Emanuel, 14. Islam, 15. Euter, 17. Ion, 19. Kot, 22. Liane, 23. Star, 
25. Jller, 27. Atem, 28. Elle, 30. Tod, 32. Inn. 


Pyramidenrätsel: 1. R, 2. Er, 3. Ger, 4. Eger, 5. Regen, 6. Grenze. 
Magisches Quadrat: 1. Salat, 2. Adana, 3. labil, 4. Anita, 5. Talar. 


Da... — 
F...cdh..nzer—Ka...nbe.. an. —Ra.b...d—Be..g.un. — 
G.sc. wi. digkeit 
rat... — .pfe .. inenk.r. — V.r.e.gerun. — Bran... ng..lie — 


Sp.e. rate mi Silbenrätsel: 1. Wellensittich, 2. Sternschnuppe, 3. Lodenmantel, 4. Speisewagen, 5. Wettlauf, 
we 6. Kaleidoskop, 7. Taschenkrebs, 8. Whitman, 9. Gemeinderat, 10. Versteigerung, 11. Materialismus, 

Die vorstehenden Worfbruchstücke sind an ‚Stelle der Punkte durch Buchstaben zu 12. Kaiserslautern, 13. Gesinde, 14. Marschner, 15. Weihwasser, 16. Ruderboot; die vierten und 

sinnvollen Wörtern zu ergänzen. Wenn die richtigen Wörter gefunden sind, so fünften Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ergeben: „Lernen ist leicht, 

ergeben die eingefügten Buchstaben — im Zusammenhang in der angegebenen Meister sein schwer.“ 

Reihenfolge gelesen — ein Wort von Johann Gottfried von Herder. Zweierlei: Pinsel — Pilsen. 
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130 Bundestagsabgeordnete Tr 
von insgesamt 464 besitzen nicht mehr ihren vollen 
Hoarschmuck, sagt der „Spiegel“, der es ja wissen muß. 
Die Kahlköpfigkeit nimmt gerade bei Männern sehr zu, 
weil viele die Pflege ihrer Haare sträflich vernachlässigen. 
Schuppen und Haarausfallbeweisen, daß die Kopfhaut unter- 
ernährt ist. Wenn Sie diese krankhafte Mangelerscheinung 
durch regelmäßige Pflege mit Diplona Haar-Extrakt beseitigen, 
erhalten Sie wieder schönes, volles, schuppenfreies Haar. Versu- ? 
chen Sie es mit Diplona. Diplona fürs Haar... . einfach wunderbar. 7 


. einfach wunderbar! 


GESUND GEHEN 


Fürs Haar... 


IT AKTIVEM CHLOR PHYLL 
Verlangen Sie aber ausdrücklich Original Dr. Scholl's 
in Drogerien, Apotheken und Sanitälsaeschäften. 


Meine Frau Miß Ober-Welt 


Bisher war ich der Uberzeu- 
gung, daß meine Frau nad 
zehnjähriger Ehe mit ihren 29 
Jahren nicht mehr die jüngste 
geblieben ist. Aber gestern be- 
wies sie mir an Hand Ihrer Zei- 
tung, daß ich mich irre. Sie ließ 
mich das Zentimeterband holen, 
verlangte, daß ich ihre Körper- 
maße messen sollte, und als alle 
Maße aufgeschrieben waren, 
verglihen wir sie mit den 

der „Miß Welt” aus dem 
Stern. Und siehe da, beide 
Maße stimmten fast völlig über- 
ein, nur daß meine Frau zwölf 
Zentimeter kleiner, andererseits 
aber auch zwölf Pfund leicht 


los. Von den drei kleinen Kin- 
dern ist der älteste Junge sie- 
ben Jahre alt. Er ist von den 
Hüften abwärts gelähmt; des- 
halb kriecht der kleine Gert 
immer auf der Erde. Die Eltern 
können so viele Hosen und 
Strümpfe in der HO gar nicht 
kaufen. Gert ist ein kluger 
Junge, aber er müßte viel mehr 
an die Luft kommen. Wenn er 
ein paar Krücken oder einen 
Stuhl mit Rädern hätte, den er 
selbst fahren könnte, wäre der 
Kleine sehr glücklih. Kann 
unter Deinen vielen Lesern 
hier jemand helfen? 

Frau Erna Dittmar 
Berlin-Halensee 


meine Frau die „Miß Welt” 


auch 

Taillenweite unterbietet, blieb 
mir nichts anderes übrig, als 
sie feierlih zur „Miß Ober- 
Welt” zu ernennen. Für den 
Fall, . über diese Er- 
nennung chten wollen, 

ich Ihnen ein Foto bei. 0er, 


holfen. Darum will ich es = 
einmal versuchen. Meine Nichte, 
Frau Gille in Dedeleben/Halber- 
stadt, Wrampestr. 13, hat große 
Sorgen. Ihr Mann ist erwerbs- 


Joh Sigismundstr. 11 


Unter der Überschrift „Der 
gute Mensch von Wien“ brin- 
gen Sie in der Nr. 7 die. Ge- 


Bundesrepublik kommt es immer 
wieder vor, daß Gerichte Men- 
schen verurteilen, die moralisch 
in jeder Weise richtig gehandelt 
haben, die aber über irgend- 
einen toten Paragraphen stol- 
pern. Wenn Richter nur dazu 
da sind, stur die verschiedenen 
Gesetze anzuwenden, möchte ich 
wirklich wissen, wozu sie denn 
jahrelang studiert haben. Das 
könnten ich und jeder andere 
genau so gut. Meines Erachtens 
haben Juristen studiert, damit 
sie selbst entscheiden können 


und damit sie die Gesetze 5, 
auslegen, daß sie den einzelnen 
Fällen angemessen sind. Wenn 
die Richter das täten, wäre a 
auch unmöglich, einen Mann wie 
den Wiener Fürsorgebeamten 
ins Gefängnis zu schicken, nur, 
weil er uneigennützig alten und 
kranken Menschen half, also 
etwas tat, was eigentlich der 
Staat, der ihn nun verurteilt 
erg tun. sollte, aber nicht getan 
at. 


Kiel * Heide Werbe& 


Keine Angst 
vor Atom-Kontrolle 


In der Nr. 5 schreiben Sie, daß 
der schlanke Frauentyp künftig. 
hin bevorzugt und daß gegen 
weibliche Formen eine „Atom- 
kontrolle” gestartet werde. In 
habe nur den Verdacht, daß 
man damit der Brosche wieder 
zu Ehren’ verhelfen will. Aber 
das dürfte kostspieliger wer. 
den als die Pillen und die sonsti. 

en Mittel, die man bisher als 

achst gungen benutzte, 
Erwähnen möchte ich noch, daß 
ich keineswegs zu denen ge- 
höre, die sich durch Ihren Alarm 
veranlaßt fühlen, schnellstens 
und radikal loszuwerden, was 
ganz natürlich ist. Im übrigen 
in ich überzeugt,‘ daß aud 
künftighin mancher „Er* freu- 
dig überrascht sein wird, doc 
noch etwas hinter dem flad- 
geschnittenen Blusenteil zu ent- 
dexen. Und ich glaube mich 
nicht zu täuschen, wenn ich an- 
nehme, daß gerade diese Frauen 
dann die kostbarsten Broschen 
tragen werden. 


Berlin-Tempelhof Ch. Kolberg 


Leser dürfen Kessi heifen 
Liebe KESSI. Ich habe mic 
schon so an Dich gewöhnt, daß 
ih es immer kaum erwarten 
kann, bis das neue Heft da ist. 
Vor allem gefällt mir an Deinen 
Preisaufgaben, daß sie nicht 
einseitig nur auf Schlager ab- 
gestellt sind, sondern daß aud 
andere Aufgaben zu lösen sind. 
In meinem Bekanntenkreis sind 
viele Anhänger und Leser des 
Stern, die ebenfalls mit Begei- 
sterung an die Auflösung der 
KESSI-Rätsel herangehen. Ic 
möchte hiermit einmal anfragen, 
ob Du auch Anregungen aus 
dem Leserkreis berücksichtigen 
könntest. Ich wäre gern bereit, 
Vorschläge dafür zu machen. 
Düsseldorf Anni Richter 


Anm. d. Red.: Wir nehmen 
selbstverständlich gern Anregun- 
gen für neue l-Aufgaben 
entgegen. 
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DIE WOCHE VOM 7. BIS 13. MÄRZ 1954 


Die diplomatische Geschäftigkeit ist unverändert groß. Wirtschaftlich könnte eine Belebung 
ıu verzeichnen sein. Auf sozialem Gebiet wird unübersehbar etwas Positives geleistet. Die wich- 
tigsten und zugleich besten Tage der Woche sind der 7./8. und 11./12. III. Frankreich sieht sich 
am 9./10. If. vor schwierige Probleme gestellt; vielleicht steht es vor der Notwendigkeit, ._ 


bedeutende Position abz 


reiben. Amerika wird wahrscheinlich wohl oder übel neue 


schüsse gewähren müssen. Eine freundliche Geste des Ostens dürfte wenig Beachtung finden. 
amt sind in dieser Woche die konstruktiven Tendenzen vorherrschend. 


6 22.31. Dezember Geborene: Wirt- 
schaftlich bieten sich Ihnen bedeutende 
Chancen. Am 7./8. und 11./12. III. werden Sie 
besonders viel für sich herausholen können. 
Auch Ihre Kontrahenten werden sich nicht 
kleinlih zeigen. Privat haben Sie von der 
Zeit weniger. 
1.9. Januar Geborene: Es wird stiller um 
Sie, Mindestens ab 12./13. III. können Sie nicht 
mehr damit rechnen, daß Ihnen so viel wie in 
den letzten Wocen en nkommt. Ihre 
Auftraggeber haben vielleicht selbst Schwierig- 
eiten. 

10.26. Januar Geborene: Am 9./10. III. be- 
steht Gefahr, daß Sie sich verraten, aber es 
wird Ihnen noch einmal geiagen, die anderen 
von Ihrer Spur abzulenken. Auf die Dauer 
wird es j unmöglich sein, weiterzumachen 
wie bisher. 


WASSERMANN 
222 21.—29. Januar Geborene: Seit langem 

befinden Sie sich in einer Umstellungs- 
krıse, Auch der 7./8. Ill. könnte Ihnen wieder 
vor Augen führen, daß die damit verbundenen 
Schwierigkeiten noch nicht ausgestanden sind. 
Freundlichkeitsbeweise tun Ihnen herzlich wohl. 
30. Januar bis 8. Geborene: Sie küm- 
mern sich etwas zu viel um die anderen. 
Niemand kann es Ihnen verargen, wenn Sie 
einmal an sich selber denken. Ihre beruflichen 
Auffassungen teilt man. Am 8./9. III. fehlt's 
am nötigen Kleingeld. 
9.—18, bruar borene: Lassen Sie den 
Dingen ruhig Zeit, ifen. M t 
können Sie ohnehin nicht viel bewerkstelligen. 
9./10. versagt man Ihnen einen Wunsch. 
Für das Monatsende steht eine Serie von Er- 
folgen in Aussicht. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Nach wie 

vor sind Sie erstaunlih auf Draht. 
Gegen heftige Widerstände haben Sie sich 
beinah spielend durchgesetzt. Am 7./8. und 
11./12. ur werden Sie aufs schönste belohnt. 
Am 9./10. sollten Sie sich an den Zwischenfall 
im Februar erinnern, 
2. Februar bis 9. März Geborene: Zur Zeit 
benimmt man sich Ihnen gegenüber wirklich 
nicht schön. Am 10./11. III. versucht man, einen 
Streit vom Zaun zu brechen; es ist die Frage, 
ob Sie ihn abwenden können. Tröstlih der 
13. IH. 
10,—2. März Geborene: Sie haben etwas ins 
Rollen gebracht; nun den Sie st mit 
welher Helftigkeit die Gegenpartei darauf 
reagiert. Was man Ihnen am 11./12. III. zu- 
trägt, kennzeichnet das Niveau, auf dem der 
Streit ausgetragen wird. 


WIDDER 
21.30. März Geborene: Persönliche 
e interessieren Sie augenblicklich 

mehr als Ihre beruflichen Angelegenheiten. 
Geben Sie sich nicht allzu unbekümmert. Ein 
depremierender Zwischenfall am 11./12. II. 
könnte nachhaltigere Folgen haben, als Sie 
jetzt vermuten, 
31. März bis 9. April Geborene: Ihr Bestreben, 
etwas Vertragliches perfekt zu machen, findet 
offiziell Billigung und Unterstützung. Warten 
Sie nur nicht mehr allzulange mit der Aus- 
führung dieses Planes. Am 12./13. III. kann 
man wenig für Sie tun. 
10.20. April Geb Sie schei für die 
nächsten Wochen viel vorzuhaben, Am 7. und 
11/12. III. bietet sich Gelegenheit, persönlichen 
Kontakt aufzunehmen. Am 14. III. stoßen Sie 
“ber vielleicht plötzlich auf Widerstände. 


Y STIER 
21.—29. April Geborene: In diesen 


Tagen brauchen Sie weniger Bedenken 
zu haben, daß sich Ihre Position verschlechtern 
könnte, Auch die Gesundheit bietet keinen 
Anlaß zur Sorge. In beruflicher Hinsicht ver- 
sprechen Ihnen der 7./8. und 11./12. III. sogar 
schöne Erfolge. 

3. April bis 9. Mai Geborene: So großzügig 
wie bisher werden Sie vorerst nicht mehr 
disponieren dürfen. Der 8,/9. III. macht freilich 
noch einmal eine erfreulihe Ausnahme und 
erlaubt Ihnen, sich etwas B deres zu leist 
10.—20. Mai Geborene: Schon lange ist Ihre 
Lage angespannt. Man hätte kein Verständnis 
dafür, wenn Sie die Hilfen, die man Ihnen 
freiwillig anbietet, ausschlügen. Für den 
13./14, III. können Sie getrost Ihren Herzens- 
wunsch äußern. 


ZWILLINGE 

21.—30. Mai Geborene: Sie können 

wirklich von Glück sagen, wenn Sie 
wirtschaftlich, beruflich er gesundheit- 
!ih in akute Verlegenheit geraten sind. Aber 
man hat Verständnis für Sie. Am 9./10. II. 
macht Ihnen ein freundschaftliher Zuspruch 
neuen Mut, 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Rechnen Sie 
damit, daß sich der Widerstand Ihrer Gegner 
versteift. Bei Verhandlungen am 10./11. II. 
erhalten Sie den Beweis, daß die Sachen, in 
die Sie verwickelt sind, schon reichlih Staub 
aufgewirbelt haben. 
10.—20. Juni Geborene: Freiwillig wird man 
nicht das Feld räumen, das müßten Sie eigent- 
lih wissen. Bedienen Sie sich am 11./12, II. 
nur keiner fragwürdigen Methoden und seien 
Sie in der Wahl derer, denen Sie sich anver- 
trauen, vorsichtig. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Bisher 

ging es Ihnen persönlich gut, und ge- 
schäftlih war um so weniger geboten — jetzt 
scheint sich die Lage umzukehren, Am 11./12. 111. 
haben Sie beachtliche wirtschaftliche Möglich- 
keiten, aber jemand, an dem Sie hingen, 
nimmt Abschied. 
2.—11. Juli Geborene: Leider werden Sie 
momentan nicht die Fortschritte machen, die 
Sie in letzter Zeit als selbstverständlih ge- 
wöhnt waren. Lassen Sie deswegen aber keine 
Verbindungen abreißen; Sie werden sie bald 
wieder brauchen. 
12.—22. Juli Geborene: Sie sollten Ihrem 
Partner nicht mit Vorhaltungen kommen. Er 
hat seine Verpflichtungen, und Sie tun gut, 
sich in dieser Hinsicht stillschweigend zu 
bescheiden. Finanziell bringen der 9./10 und 
13./14. III. etwas ein. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Ob- 

wohl Sie sich in einem w£nig benei- 
denswerten Zustand befinden, wollen Sie offenbar 
nicht darauf verzichten, sich in Szene zu setzen. 
Dabei geht die Rechnung am 7./8. III. wieder 
einmal gar nicht auf. Etwas einfacher ist nur 
der 10. II. 
3.—12. August Geborene: Uber Ihre wirtschaft- 
lichen Talente scheint man geteilter Meinung 
zu sein. Das wird es Ihnen erschweren, grö- 
Bere Forderungen durchzusetzen. Persönlich 
hat man nichts gegen Sie. Man äußert sich so- 
ar ausnehmend freundlich. 
3.—23. August Geborene: Bald dürfte niemand 
mehr daran zweifeln können, daß Sie Ihr Ziel, 
so reichlich weit es gesteckt schien, erreichen 
werden. Am 7./8. und 11./12. III. bekennen 
sich vielleicht selbst Ihre entschiedensten Geg- 
ner zu Ihnen. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

An neuen Aufgaben mangelt es jetzt 
bei Ihnen nicht. Sich so in voller Fahrt zu fin- 
den, gefällt Ihnen und bekommt Ihnen auch 
ausgezeichnet. Am 9./10. III. besteht jedoch die 
Gefahr, daß Sie sich zersplittern oder über- 
anstrengen, 
Geborene: Man findet Sie 
unter Ihrer Form. In Ihren persönlichen Be- 
ziehungen stimmt etwas nicht. Am 10./11.TII. ist 
die Atmosphäre geladen. Eigensinnig wollen Sie 
sih auch einfach nicht beschwichtigen lassen. 
13.—23. September Geborene: Komplikationen, 
wohin man sieht. Vielleicht erkennen Sie am 
11./12. III., daß ein ganz unschönes Doppel- 
spiel mit Ihnen getrieben wird. Im Augenblick 
zweifeln Sie daran, ob eine Regelung im 
Guten möglich ist. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Wenn Sie am 9./10. III. leichtfertige 
Versprechungen abgegeben haben, dann wer- 
den Sie sich wundern, was Sie am 11./12. III. 
zu hören kriegen. Sie dürfen nicht vergessen, 
daß Sie es mit Menschen zu tun haben, die 
schwierig sind. 
3.—12. Oktober Geborene: Nicht immer hatten 
Sie so einflußreiche Fürsprecher an der Hand. 
Es wäre ungeschickt, wenn Sie diese Beziehun- 
gen jetzt nicht ausnutzten. Was Sie vorhaben, 
sollten Sie übrigens möglichst bald erledigen. 
13.—23. Oktober Geborene: Die Zeitumstände, 
die Sie manchmal so geschickt ausnutzen konn- 
ten, bereiten Ihnen im Augenblick Kopf- 
zerbrechen. Aber Sie können sich darauf ver- 
lassen, daß die nächsten Wochen wieder freund- 
licher werden. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. No ber Geb 

Ihre Konsequenz, mit der Sie vor- 
ehen, macht großen Eindruck. Wahrscheinlich 
ommt mehr als einer, der sich Ihnen an- 
schließen möchte. Der 7./8. und 11./12. III. brin- 
en Ihnen eine besonders schöne Genugtuung. 
„—11. November Geborene: Die aufbauenden 
Tendenzen überwiegen, Am 8./9. und 13. II. 
könnte eine Zusammenarbeit nicht fruchtbarer 


sein. Vielleicht ergibt sich noch etwas Persön- - 


lihes daraus, Für die nächste Zeit keine 
Änderungen. 

12.—22. November Geborene: Man verleitet 
Sie dazu, auf etwas einzugehen, was mit den 
gesellschaftlihen Gepflogenheiten nicht ganz 
zusammenstimmt. Wenn man- Ihnen auch am 


9./10. und 13./14. III. nichts anhaben kann — - 


das will wenig besagen. 


SCHUTZE 

‘ 23. November bis 1. Dezember Geborene: 
. Ihre Situation war fatal, aber ab 10. III. 

dürfte sie sich wieder zunehmend konsolidieren. 

Daß Sie Ihre Bewegungsfreiheit nicht voll aus- 


‚ nutzen können, damit werden Sie, sich freilich 


einstweilen noch abfinden müssen, Der 9. III. 
ibt einen Hinweis. 

—11. Dezember Geb Sie schei sich 

gewisse Dinge nicht länger gefallen lassen zu 
wollen. Am 10./11. III. wird es Ihnen schwer- 
fallen, die Nerven zu behalten. Sie drücken 
sih hoffentlih nicht allzu frei und un- 
geschminkt aus. 
12.—21. Dezember Geborene: Nach vielen Un- 
erfreulichkeiten, nach manchen äußeren Opfern, 
die Sie bringen mußten, werden Sie Anfang 
April doch froh darüber sein, daß Sie die un- 
fruchtbar gewordene Verbindung abgebrochen 
haben. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 7. UND 13. MÄRZ 1954 
Daß es in dieser Welt theoretische Probleme gibt, mit denen man sich befassen könnte, kommt 


diesen Kindern nicht in den Sinn. Sie interessieren sich dafür 


‚ wie man am besten, schnellsten 


und weitesten vorwärtskommt, und das ist für ihren Lebensweg ausschlaggebend. Es ist unwahr- 
scheinlich, daß sie sich vor irgendeiner Arbeit scheuen, wenn sie sich nur zu lohnen verspricht. 


Am Nötigsten wird es ihnen nie mangeln. Ihr Traum aber ist der Uberfluß, 


Manchmal müssen 


sie vielleicht davor gewarnt werden, allzu frischfröhlih und unbedenklich auf dieses Ziel los- 
zusteuern. Andere sind nicht dazu da, ihnen lediglich Hilfestellung zu leisten und dann unter 
werden. Die Mädchen haben viel Temperament; sie faszinieren dadurch, daß 
sie sind. Es schadet nicht, ihnen ein wenig Zügel 


Preis abgefunden zu 
sie sich ungeniert geben wie 


anzulegen. 


SIENA: PIAZZA MATTEOTTI 


Irgendwie geheimnisvoll und wie ein Bühnenbild des Quattro- 
cento wirkt dieser wundervolle Platz in seiner nächtlichen 
Beleuchtung. An das südlich-bunte Treiben, das sich vor diesen 
strengen Fassaden am Tage abspielt, erinnert allein der in Über- 
lebensgröße erstrahlende Namenszug C-I-N-Z-A-N-O. Nicht nur 
hier aber, auch in Rom, Paris, London und New York, ja in fast 
allen Großstädten der Welt leuchtet jenes Wahrzeichen zur 
abendlichen Stunde auf: Symbol der internationalen Beliebtheit 
dieser unnachahmbaren Spezialität Italiens. An sonnendurch- 
glühten Berghängen gereift und nach alt- 
überlieferten Rezepten mit aromatischen 
Kräutern gewürzt, tritt der Cinzano seinen 
Gang in alle Länder der Welt an. Wo er 
auch serviert wird, in der einfachen Trat- 
toria seines Heimatlandes oder im Luxus- 
restaurant, in fernen Kontinenten oder 
hier in Deutschland — überall bürgt der 
weltberühmte Name Cinzano für gleich- 
mäßige und unübertroffene Qualität. 


DIE 
WELTMARKE 


CINZANO 


PRODOTTO D' ITALIA 


ROSSO ROT 
BIANCO WEISS DRY TROCKEN 


S.A.FRANCESCO CINZANO & CIA.TORINO 
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Schlaf ist 
Schönheitspflege 


. Natürlich schläft sie unter einer mollig weichen, 
behaglichen Wolldecke »mit dem Widderzeichen« * 
Leicht, luftdurchlässig, wärmeregulierend: 
diese guten Eigenschaften der deutschen 
Wolldecken »mit dem Widderzeichen« 
- schenken das bekannte 


WOLLDECKEN-WOHLBEHAGEN 
* Alle Fachgeschäfte zeigen Ihnen gern diese qualitätvollen Wolldecken 
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Ein Tatsachenbericht von Dr. jur. Michael Graf 
Soltikow über Schicksale und Verbrechen im 
Schatten der Autobahnbrücke über die Werra 


frühen Nachmittagsstunde fast senk- 

recht herab auf die Asphalistrahen, 

und die Autos wirbeln Wolken von 
Staub auf. Aber hier am Stadtrand, unter 
den mächtigen, weitausladenden Friedhofs- 
bäumen kühlender Schatten, und 
die hohen Kirchhofsmauern halten von die- 
ser Stätte des Friedens den Strakenlärm 
fern. 

Von der Friedhofskapelle her nähert sich 
langsam ein Trauerzug auf dem breiten 
Mittelweg, der zwischen ehrwürdigen Grö- 
bern dahinführt. Rechts und links am Wege 
stehen prächtige Grabmale und weihe Mar- 
morengel, halb verborgen im Grün der 
Büsche und Bäume, breiten segnend ihre 
Arme über efeubewachs Hügel. 

Der Trauerzug, der hier den breiten, sorg- 

fältig geharkten Kiesweg herunterkommt, 
‚läßt zunächst eigentlich noch nichts_Unge- 
wöhnliches, noch nichts Befremdliches er- 
kennen: Der schwarze Sarg, der vorange- 
fahren wird, ist sehr schlicht, und sehr schlicht 
sind auch die vielen Menschen, die diesem 
einfachen Sarg folgen. 
- Neben dem Pfarrer im Talar geht eine 
tiefverschleierte Frau am Arm ihres Mannes 
und ein recht hübsches, junges Mädchen in 
schwarzer Kleidung, dessen Augen verweint 
sind. Dahinter folgen sie zu Hunderten dem 
Sarg, junge, sportliche Männer, von denen 
viele Blumen und Kränze fragen. Sie alle 
zeigen tiefernste und teilnahmsvolle Ge- 
sichter. 

Schweigen liegt über dem Friedhof. Nur’ 
die vielen Schritte auf dem Kiesweg sind zu 
hören. Von fernher dringt ab und zu über 
die hohe Kirchhofsmaver das gedämpfte 
Hupen der Autos oder das Klingeln der 
Straßenbahnen. 

Am offenen Grab erwarten Totengräber 
diesen Traverzug. Sie ahnen noch nicht, dah 
ihnen ein Erlebnis bevorsteht, wie sie es 
noch nie gehabt hatten. — 


Frischer, gelber Sand ist rings um das 


ie heie Augusisonne lastet über der 
D:# Hannover, sie brennt zu dieser 


_ offene, dunkle Rechteck üaufgeworfen, und 


oben auf den schmalen Sandbergen hal 
man Bretter gelegt. 

Als der Sarg das Grab erreicht hat, neh- 
men Männer ihn vom Wagen herunter und 
versenken ihn langsam und feierlich in die 
Tiefe, während der Pfarrer mit gefalteten 
Händen ein stummes Gebet spricht. Die tiel- 
verschleierte Frau am Arm ihres Mannes 
schluchzt auf, und das junge Mädchen in 
Schwarz taumelt einen Augenblick. Hill- 
reiche Hände stützen sie. Die Totengräber 
heben bereits ihre Schaufeln voll lockerer 
Erde, damit jeder aus dem Trauergefolge 
dem Toten drei Hände voll Sand nachwer- 
fen kann, wie dies alter, schöner Sitta en!- 
spricht. Ein Symbol des Wortes: „Von Erde 
bist du genommen, zu Erde sollst du wieder 
werden ...” 

In dieser Sekunde geschieht das Unge- 
heuerliche. Betroffen lassen die Totengräber 
ihre Schaufeln wieder sinken und starren 
erschrocken zu dem Mann hin, der eben 
dicht an den Rand des offenen Grabes ge- 
treten ist und der nach einem kurzen Blic- 
wechsel des Einverständnisses mit dem 
Pfarrer seinen schwarzen Zylinder einem 
jungen Mann in die Hand drückt, um seine 
Hände frei zu haben, und der nun mit die- 
sen seinen frei gemachten Händen seltsame 
Bewegungen beginnt. 

Seine beiden Hände bewegen sich rasend 
schnell, sie berühren seinen Kopf, seine 
Brust, seine Ohren, seine Nase, seine Augen. 
Mit unheimlicher Gewandiheit fahren seine 
ruhelosen Hände hin und her, auf und ob. 
Eben noch deuten seine beiden Zeigefinger 
auf seine Wangen, dann lagen sich seine 
Handflächen ineinander, dann ballen sich 
seine Hände zur Faust, dann hebt er sie 
über den Kopf und auch seine Lippen sind 
in Bewegung, allerdings ohne einen Lauf 
hervorzubringen. 

Niemand von den Leidtragenden scheint 
sich über den Mann hier oben auf dem 
Erdhügel zu wundern. Sie alle hängen vol- 
ler Spannung, voller Ergriffenheit und voller 
Verstehen an seinen Lippen. Sie lassen sich 
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en, ja, mehr als das: Dieses merkwür- 

dige Gebaren übt sogar auf die Zuschauer, 
um nicht Zuhörer zu sagen, eine erkennbare 
Wirkung aus: Sie alle sind zutiefst erschüt- 
ter. Sie sind offenbar von der Würde des 
Ortes und von der Würde des Augenblicks 
ergriffen. Frauen weinen, und als der Mann 
endlich endet, da schließt die verschleierte 
Frau vorn am offenen Grab ihn dankerfüllt 
in ihre Arme. 

Dies wirkt wie ein Signal auf die Hun- 
derte von Leidtragenden: Sie drängen sich 
nach vorn zum Grab hin. Sie wollen ihre 
drei Hände voll Sand über den Sarg streuen, 
und während einer auf den anderen warten 
muh, fliegen bei diesen Hunderten von 
Menschen ihre Hände in der Luft herum, 
über dem Kopf, vor der Brust, über der 
Schulter, so fuchteln sie unablässig, unauf- 
hörlich mit beiden Händen herum. 

Allmählich entfernen sich auch die letzten 
vom offenen Grab und lassen die Toten- 
gräber allein zurück, allein mit Dutzenden 
von Blumensträußen und von Kränzen. 

Noch immer völlig verstört hebt einer der 
Totengräber die Kranzschleife an einem 
besonders großen und prächtigen Kranz aus 
gelben Rosen. In goldenen Buchstaben steht 
auf weikem Atlas: 


Seinem lieben Vorsitzenden 
HEINZ ARNEMANN 
Der Gehörlosen Turn- und Sportverein 1908 
Hannover 


Ein goldener Palmwedel ist in die weihe 
Allasschleife eingeprägt, und darunter 
stehen die Worte: 

RUHE IN FRIEDEN! 


Heinz Arnemann, der erst siebenund- 
zwanzigjährige Schlosser, war bereits mit so 
jungen Jahren zum Vorsitzenden seines 
Turn- und Sportvereins gewählt worden, 
und diese Wahl war ein Mahstab seiner 
Beliebtheit unter seinen Sportkameraden. 

Kein Zweifel: diese Wahl hatte den Rich- 
tigen getroffen, denn Heinz Arnemann 
war überragend an Tüchtigkeit, an Uner- 
müdlichkeit und besonders an schneller 
Auffassungsgabe. Diese Eigenschaften wa- 
ren nicht so ganz selbstverständlich, denn 
die Natur hatte ihn stiefmütterlich behan- 
delt: er war taubstumm. 

Der junge Heinz Arnemann war am 
6. April 1922 als Sohn taubstummer Eltern 
in Hildesheim geboren, und der junge 
Heinz war in der Landestaubst in- 
stalt erzogen worden. Sein Vater war und 
ist Tischler, ein. hervorragend tüchtiger 
Handwerker, der bei seinen Arbeitskolle- 


gen beliebt ist und der seit jeher voll und 
ganz seinen Arbeitsplatz ausfüllt. Zu. sei- 
ner Freude _eiferte sein braver Sohn Heinz 
seinem Vater nach. Die Lehrer wuhten dem 
stolzen Vater nur Gutes zu berichten. Heinz 
versteht es, mit seinem Geschick fertig zu 
werden. Heinz ist aufgeweckt, lernbegierig, 
wach und — so steht es in all seinen Zeug- 
nissen der Landestaubstummenanstalt — 
‚Heinz Arnemann zeigt eine ungewöhnlich 
schnelle Auffassungsgabe, die ihm in sei- 
nem ferneren Leben weiterhelfen wird.’ 


Es ist die Tragik im Leben von Heinz 


Arnemann, dab er gerade wegen diaser 


seiner blitzschnellen Auffassungsgabe, die 
seine Lehrer an ihm so zu rühmen wuhten, 
sein junges Leben verlor. 


Als Heinz Arnemann siebzehn Jahre alt 


war, übersiedelten seine Eltern mit seiner 


drei Jahre älteren Schwester nach Hanno- 
ver. Hier fand die Familie Arnemann im 
Vorort Hannover:Linden, in der Stärke- 
straße 10, eine sehr kleine Wohnung, die 
für Heinz keinen Platz mehr bot. Er mietete 
sich daher in Hannover-Badenstedt, Wie- 
chernstraße 23, ein möbliertes Zimmer und 
stand trotz seiner jungen Jahre seither auf 
eigenen Fühen. Als „Augenmensch”, als 
Mensch ohne Sprache und ohne Gehör, sah 
er in einer Schlosserei seinen Arbeitskolle- 
gen sehr schnell deren Kniffe und. Griffe 
ab, so daß er schon nach einem Jahr, ohne 
eigentliche Lehrzeit als Schlosser vollen 
Stundenlohn erhielt. Im Kriege wurde Heinz 
Arnemann dienstverpflichtet und arbeitete 
in den Metallwerken Hildesheim. Seit 
Kriegsende lebte er wieder in Hannover 
und hatte eine guibezahlte Stellung bei 
den HANOMAG-Werken. 

im Jahre 1946 hatte Heinz auf einem 
Gehörlosen-Sportfest, die ebenfalls Taub- 
stumme Gisela Nawrath kennengelernt, 
eine junge Helmstedterin. Sie lebte mit 
Heinz in seinem möblierten Zimmer in. 
Hannover-Badenstedt, und im nächsten 
Jahr, das war zwischen beiden abgemacht, 
sollte geheiratet werden. 

Heinz Arnemann hatte eine große Lei- 
denschaft, das war sein Sport. Der Sport 
bietet den Taubstummen die Möglichkeit, 
zu beweisen, daß sie in ihren Leistungen 
durchaus nicht hinter den Gesunden zurück- 
stehen müssen, und Heinz Arnemann war 
nun mal von einem glühenden Ehrgeiz 
besessen, auch von dem Ehrgeiz, seinen 
Posten als Vorsitzender des Gehörlosen- 
Sportvereins einwandfrei auszufüllen. 

Als große Bewährungsprobe bot sich das 
erste Taubstummen-Sportfest nach dem 
Kriege, das Gehörlosen-Sportfest vom 6. und 


Eine Fahrt auf Leben und Tod war am 8. August 1949 diese Rückkehr vom Frankfurter Taub- - 


Stummen-Sportfest für den Kraftfahrer Rudolf Stahl. Er saß am Steuer des Omnibusses, als auf der 
steilen Laubacher Notabfahrt im Werratal die Bremsen versagten und auch der Motor als Bremse 


ausfiel. Mit viel Glück und Geschick brachte er den Wagen zu Tal. Aber einen Toten gab es dennoch 


Behmen 
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Wer mehr verdient hat mehr vom teben: Jeden Kon- 
kurrenten können Sie abhängen im Kampf ums Dasein, wenn 
Sie mehr wissen und besser auf Draht sind als der andere. Mit 
diesen drei Standardwerken haben Sie den »Marschallstab im 
Tornister«. 

Das bewährte Konversationslexikon 

998 Seiten, 38000 Stichwörter nach dem aller- 

neuesten Stand, 2700 Jllustrationen, 122 mehr- 


und einfarbige Bildtafeln, 70 Übersichten, 40 
Karten. Halblederband DM 13.50 


KNAURS LEXIKON 


Der unentbehrliche Handatlas, 383 Seiten, 
über 100 mehrfarbige Haupt- und Nebenkarten, 
Geschichtsatlas mit Erläuterungen, 23000 Stich- 
wörter, alle Veränderungen der Nachkriegszeit 
sind berücksichtigt. Halblederband DM 16.50 


Das klassische Buch der Rechtschreibung 
768 Seiten, über 40000 Stichwörter, außer- 
dem Fremdwörtererklärung, Rechtschreibere- 
geln und Abkürzungen. 

Halblederband DM 18. — 


Jeder Band in Halbleder-Iuxuseinband mit Goldprägung 


Alle 3 Werke erhalten Sie sofort einzeln oder geschlossen gegen 
en von DM 3.- an 
und mit Rückgaberecht bei Nichtgefallen innerhalb 8 Tagen. 


DER GROSSE DUDEN 


Bei Barzahlung spesenfreie Lieferung. Geldbeträge können im voraus einge- 
sandt werden. - Versand nach allen Ländern der Erde! 
Fackelverlag Stuttgart-B 249 
Abteilung Versand- und Exportbuchhandlung 
Bitte ausschneiden und ausgefüllt als Drucksache (4 Pfg.) im Umschlag einsenden 


An den Fackelverlag Stuttgart-B 249, Abteilung Versandbuchhandlung 
Bitte senden Sie mir mit Rückgaberecht bei Nichtgefallen innerhalb 8 Tagen die angekreuzten Halblederbände 


Barpreis Ratenpreis 
O Knaurs lexikon DM 13.50 DM 14,85 
O Hansa Weltatlas DM 16.50 DM 18.15 
O Der Große Duden DM 18. - DM 19.80 


O alle drei Bände zusammen DM 48. - 


ersten Rate so’ r Lieferung. rzahlung vor: ganze Betrag — zunehmen — - 
noch Erfüllungsort ist Stuttgart. Eigentumsrecht bis zur völligen Bezahlung vorbehalten. bitte 


DM 52.80 


Datum: 


Vorname: 


Wenn Sie den Bestellschein nicht abtrennen können, schreiben Sie bitte eine Postkarte. 
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it auch erhältlich in : SCHWEDEN Sell Indesti, U.Dogen, Brlänge. SCHWEIZ Voigt. R 
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Nach zwei herrlichen Tagen fahren die Mitglieder des Gehörlosen-Turn- und Sportvereins 


Hannover wieder von Frankfurt zurück nach ihrer Heimatstadt. Niemand ahnt beim Start, welche Schrek- 
kensfahrt ihnen in wenigen Stunden bevorsteht. Ihr Vorsitzender, Heinz Arnemann, raucht noch eine 
Zigarette (im Vordergrund links) und winkt dann allen: Einsteigen. Es ist der letzte Tag seines Lebens 


7. August 1949 in Frankfurt am Main und 
in Bad Vilbel. Dieses Vorhaben stellte an 
den Vereinsvorsitzenden Heinz Arnemann 
ganz besondere Anforderungen, denn es 
ist nicht so einfach, über tausend Taub- 
stumme in einer fremden Großstadt durch 
den gefahrdrohenden Verkehr zu dirigie- 
ren, die Gehörlosen in ihren Quartieren 
unterzubringen, Ordnung zu halten, An- 
sprachen zu halten, Bekanntmachungen und 
Organisationsanordnungen durchzuführen 
— aber Heinz Arnemann hat es geschafft. 
— Während der Wettkämpfe haite es 
Schwierigkeiten gegeben mit Ordnern und 
Schiedsrichtern — Heinz hatte sie überwun- 
den. Nebenher hatten auch Schachweltt- 
kämpfe stattgefunden, Kegelmeisterschaf- 
ten und parallel zu den Sportkämpfen der 
Erwachsenen hatten auch noch jugendliche 
Taubstumme ihre Wetikämpfe ausgetra- 
gen, und der jugendliche Taubstumme 
Bruns war sogar im Hundertmeterlauf der 
Jugendklasse mit 12,8 Sekunden erster 
geworden. 

Abends wurde getanzt. — Die Taub- 
stummen aus Hannover und Hildesheim 
waren mit einem Omnibus hierher nach 
Frankfurt gekommen. Dieser Autobus ge- 
hörte zu Noll’s Autobusbetrieben in Hildes- 
heim und war ein französischer Beutebus 
der Fabrik ISOBLOCK, mit V-8-Motor, ein 
29sitziger Aufobus mit dem polizeilichen 


ihnen geschickt hat. Magde, so heift diese 
junge Engländerin, lebt ohnehin in Frank- 
furt und ist gegen eine Deutsche aus- 
getauscht worden, die als Hausgehilfin drü- 
ben in England arbeitet. Magde ist rechi 
hübsch und recht gut gewachsen, und Heinz 
Arnemann fühlt sich als Vereinsvorsitzen- 
der verpflichtet, sich ihrer anzunehmen. Er 
tut das nur allzu gern, und seine anfäng- 
lichen Bedenken, er werde sich mit der jun- 
gen Engländerin nicht verständigen können, 
erweisen sich als völlig unbegründet. Sie 
„helfen sich aus mit Zeichensprache. 

Diese Zeichensprache lernen die Gehör- 
losen in deutschen Taubstummenschulen 
nicht, sondern man bringt ihnen, soweit 
möglich, das normale Sprechen bei, damit 
sie sich mit normalen Menschen leidlich ver- 
ständigen können. Die dennoch gebräuch- 
liche Zeichensprache ist in München anders 
als in Hamburg, in Nürnberg anders als in 
Frankfurt, aber außerhalb Deutschlands gibt 
es ein Taubstummen-Esperanto, dessen Zei- 
chen international unter Gehörlosen ver- 
standen werden und das somit den Taub- 
stummen über die Schwierigkeit der baby- 
lonischen Sprachverwirrung der normalen 
Menschen hinweghilft. 

Magde isi nur zu gern bereit, dem jun- 
gen Heinz Arnemann Privatunterricht in 
dieser internationalen Zeichensprache zu 
erteilen: 
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hie Kennzeichen BN 93—5511. Der Kraftfahrer Der Zeigefinger der rechten Hand quer pn 

stark Rudolf Sta hl hatte die Taubstummen hier- auf die Stirn gelegt, bedeutet „Mädchen”, 

ist sehr nach AMIRA- her zum Gehörlosen-Sportfest nach Frank- und der Zeigefinger an der Kinnspitze be- 
og furt gefahren, und die Rückfahrt sollte über deutel „Mann”, und „spazierengehen’ sitzt 
Wiesbaden und das Niederwalddenkmal drückt man aus, Gehi 
erfolgen. mit zwei Fingern ten Hand in der Gc 
® Heinz Arnemann hatte seine Braut Gisela linken Handfläche die Bewegung des Ge- Bank 
DIE BEFREIENDE FRAUENHYGIENE nach Frankfurt nicht mitnehmen können — hens nachahmt. Arne 
“ ganz einfach, weil das Geld für zwei Per- Es ist eine zauberhafte Sommernach!, zwei 
7 sonen nicht ausreichte. So war er allein diese letzte Nacht imLeben des erst sieben- imme 
Doppeipackung (10 Tampons) DM 1.20 oe gefahren, und jetzt bedauerte er, dab seine undzwanzigjährigen Heinz Arnemann, diese talen 
Einzeipackung ( 5 Tampons) DM 6.65 Gisela nicht all die Ereignisse miterleben Nacht vom siebten zum achten August des auch 
[m GUTSCHEIN ı | gruppe, die gemeinsame Dampferfahrt au wi n den Bü nu umen rings ist @ 
Diese Anzeige erschien in “ Be a Wbg. schickt ı dem Rhein, die Siege seiner Vereinsmi- um den Tanzsaal halten die Pärchen ein- Lebh 
den führenden medizini- glieder und nun jetzt das Tanzfest, ander im Arm, und je weiter der Abend 
schen Fachblättern als Mit- pack u Büchlein »Befreite Das Gehörlosen-Sportfest in Frankfurt vorschreitet und je näher der Morgen ihren 
ı und diese Tanzveranstaltung ist von Ver- kommt, desto weniger bedarf es der Worte Geb: 
teilung analle Frauenärzte Die absolut sichere Tampon-Iiygiene ist tausendfach klinisch erprobt  freiern aller Taubstummenvereine Deutsch- oder der Zeichensprache, daf; die verlieb- hörli 
und praktischen Arzte lands besucht, und besonders stolz sind die ten Menschen einander verstehen. — weg: 
® Festteilnehmer auf die Vertreterin, die der Am nächsten Morgen begleitet Magde De 
ihren deuischen Freund Heinz an den Om- zwei 


| Taubstummen-Sportklub aus London zu 


Schlankwerden © 
für Ihn und Sie 

cute HORMON-GRANDIOSA 


jahrelangalsradikales Schlank- 
Z heitsmittel — unschädlich, kein 


Wegweiser 
zur Schmerzbek: 
diese Pfeile. Prägen Sie sich das 
‚Wort Melabon gut ein! Schneller 
alsman denkt, stellen sich manch- 
mol Schmerzen ein! Bei Kopf- 
schmerzen, Rheuma, Neuralgien, 
auch Frauenschmerzen, hat sich 
‚Melabon bewöhrt. Es betöubt nicht 
nur den Schmerz, sondern gehtder 
Schmerzursache selbst zuleibe, 
Indem es für bessere Durchbiu- 
tung der Geföße sorgt. Darauf 
beruht der schnelle Erfolg. 


Dr. Rentschier & Co. 
kaupheim 


Modell 614 ist das Kleinmöbel für die Familie 
Modern, raumıparend, 81,5 cm hoch, 115 cm breil, 
cm tiel, Eiche furnieri, mil versiellbaren Fac- 
breitern, 2 verschliehbaren Abieilen und Oberlach 
mit: Glesschiebeiß möbel für Bücher, 
Akten oder Likörflaschen, Wäsche und Geschirr. Kurz- 
von DM 179,30, verpackungs- u. fradhtirel. Bei soforli 
Barzahlung Preis nur DM 163,—. Auch in an 


Melabon 


Koha Salz 
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nibus, Sie führt ihre beiden Zeigefinger an 
ihre Augen zum Zeichen, daf sie am lieb- 
sten weinen möchte, und dann wirft sie ihren 
rechten Daumen über ihre rechte Schulter 
und macht die Bewegung des Schreibens. 
Morgen schon, ganz bestimmt morgen 
schon wird sie an ihn nach Hannover schrei- 
ben. Der Brief sollte ihn nie mehr erreichen, 
denn an diesem 8. August gab es für Heinz 
Arnemann kein „morgen” mehr. 


Die Reisegesellschaft läßt sich am Nieder- 
walddenkmal noch einmal fotografieren, 
dann steigt man wieder ein, und die Fahrt 
geht auf der Autobahn von Frankfurt zu- 
nächst zur Raststätte bei Kassel. Hier wird 
eine letzte Pause eingelegt. Die Hannove- 
raner treiben alsbald wieder zum Aufbruch, 
weil der Omnibus sie nur bis nach Nord- 
stemmen mitnehmen wird, und dort müssen 
sie noch den letzten Zug nach Hannover 
erreichen, den sie auf keinen Fall versäu- 
men dürfen. So ermuntert man denn den 
Fahrer Rudolf Stahl, mal ein bifschen auf 
die Tube zu drücken. Der tut das auch. 


Der Kraftfahrer Stahl sitzt vorn rechts am 
Steuer, denn dieser ISOBLOCK hat Rechts- 
steuerung. Links neben Stahl auf der Bank 


Ein Foto von unterwegs - es ist die typische 
Aufnahme einer fröhlichen Vereinsfahrt — hält den 
Besuch am Niederwald-Denkmal im Bilde fest. In 
der letzten Reihe stellt sich Heinz Arnemann auf 


sitzt der Hildesheimer Vorsitzende des 
Gehörlosenvereins, Loges, mit seiner Frau. 


Ganz hinten im Omnibus, auf der letzten 
Bank und in der linken Ecke sitzt Heinz 
Arnemann.- Er ist bei bester Laune. Er hat 
zwei herrliche Tage hinter sich. Man hat ihn 
immer wieder wegen seines Organisations- 
talents bewundert, und tatsächlich hat ja 
auch alles bis in die kleinste Kleinigkeit 
ausgezeichnet geklappt. Heinz Arnemann 
ist eine „Stimmungskanone”. Mit seiner 
Lebhaftigkeit, mit seinen Spähen reiht er 
seine Sportkameraden mit, so daf sie mit 
ihren Kehllauten und mit ihren lebhaften 
Gebärden und Grimassen in einer unauf- 
hörlichen, wirbelnden und quirlenden Be- 
wegung sind. 

Der Kraftfahrer Stahl hat sich in diesen 
zwei Tagen bereits ein wenig an seine 


Fahrgäste gewöhnt. Einzelne, die nicht völ- 
lig taubstumm, sondern nur sehr schwer- 
hörig sind, und die daher das Sprechen 
besser gelernt haben als die Taubstummen, 
kann Stahl jetzt schon ganz leidlich ver- 
stehen. 

Die Reisegesellschaft nähert sich in dieser 
ausgelassenen Fröhlichkeit der Sprengstelle 
der Werra-Hochbrücke und der Laubacher 
Not-Abfahrt. Der Fahrer Stahl kennt diese 
Gegend nicht und kennt auch die Umleitung 
nicht. Die Autobahn fällt hier steil ab. Stahl 
liest eine ganze Reihe von hintereinander 
aufgestellten Warnungsschildern. Er liest: 


„Auf 1600 Meter starkes Gefälle” 
und er liest: 
„Vorsicht!" und „Sie sind gewarnt!” 


und dann sieht er einen großen, schwarzen 
Totenkopf, und nun begreift er, daß hier 
eine ganz ungewöhnliche Gefahrenstrecke 
kommt. Stahl war bereits vom vierten Gang 
auf den dritten und vom dritten auf den 
'zweiten heruntergegangen. Im zweiten Gang 
mußte er doch zweifellos vor jeder Gefahr 
sicher sein. Als nun aber noch ein Warnungs- 
schild kam und noch eins, und noch eins, 
da faßt Stahl — der nervös wird, weil er 
die Strecke nicht kennt, — den verhängnis- 
vollen Entschluß, oben auf der Laubacher 
Abfahrt nun sogar noch aus dem zweiten 
Gang in den ersten zurückzuschalten. 

Der erste Gang schaltet sich aber nicht 
richtig ein. Mit einem krachenden Geräusch 
springt er wieder heraus. Der Schalthebel 
steht jetzt im Leerlauf. In derselben Sekunde 
schießt der schwerbeladene Omnibus auf 
der steilen Abfahrt auch schon nach vorn. 

Fahrer Stahl tritt die Fuhßbremse durch: 
einmal, zweimal. Einen Augenblick lang 
fassen die Bremsen, aber dann kracht es 
zum zweitenmal, nur diesmal nicht im Ge- 
triebe, und dann saust der Omnibus wie 
aus der Pistole geschossen den Berg hin- 
unter. 

Jetzt versucht der Fahrer wenigstens den 
zweiten Gang noch hereinzubekommen. 
Mit sehr viel Zwischengas versucht er das, 
aber die Zahnräder kämmen. Stahl gibt 
diesen Versuch auf und versucht es nun mit 
dem dritten Gang — derselbe Mißerfolg. 

Inzwischen ist das Tempo des Omnibusses 
bereits beängstigend geworden.Die dunkle 
Einfahrt der Eisenbahnunterführung kommt 
bei dieser sausenden Talfahrt immer näher. 
In dieser Sekunde taucht auch noch in dem 
engen „Flaschenhals” der Unterführung ein 
Lastzug auf, der nur ganz langsam und 
mühsam bergan keucht. Da die Durchfahrt 
nur ganz eng ist, versperrt der Lastzug die 
Unterführung. 

Heinz Arnemann hat als erster die Ge- 
fahr erkannt. Er ist von Beruf Schlosser und 
er ist der ehemalige Musterschüler mit der 
blitzschnellen Auffassungsgabe. Heinz Arne- 
mann will irgend etwas herausschreien, er, 
der Autoschlosser, will einen fachmänni- 
schen Rat geben von seinem Platz aus, 
ganz hinten links in der hintersten Ecke, 
aber Heinz Arnemann ist taubstumm, und 
sein Ruf geht unter in einem Bellen, in 
einem Gurgeln in irgendwelchen Kehllau- 
ten, die Stahl nicht versteht. Die anderen 
Taubstummen im Wagen haben Arnemanns 
Worte verstanden und schweigen jetzt be- 
troffen. Sie sitzen wie erstarrt. Erst später 
erklären die Überlebenden, was der taub- 
stumme Heinz Arnemann — nur ihnen ver- 
ständlich — gerufen hat. Er hatte gerufen: 
„Links ranfahren — mit der Karosserie am 
Berghang bremsen.” 

Links steigt der Berg steil an. Arnemanns 
Vorschlag ist gut und beweist seine Intelli- 
genz und seine schnelle Auffassungsgabe. 
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Ein zu Tal sausender Wagen, dessen Bremse 

ebrochen ist, der im Leerlauf rettungslos 
in Schußiahrt hineingerät, der hat nur noch 
eine Hoffnung: 

Den Versuch zu machen, seitlich eine Fels- 
wand oder vielleicht auch die Innenwand 
des Eisenbahntunnels zu streifen und mit 
der ganzen Seitenfläche der Karosserie zu 
bremsen —, mag sie dabei auch in Stücke 
gehen. 

Der Fahrer Stahl hat den Vorschlag des 
Schlossers Heinz Arnemann nicht verstan- 
den, aber in solchen Gefahrenmomenten 
bedarf es wohl keiner Worte, um instinktiv 
zu begreifen, was der andere da eben 
gerufen hat. Stahl folgt dieser Aufforde- 
rung. Das bedeutet den Entschluß, die Fahr- 
bahn des bergan kommenden Lastzuges 
zu überqueren, und das auf die Gefahr hin, 
dab der Omnibus nicht genug Reibung 
links an der steilen Bergwand findet und 
umschlägt — dem Lastzug dann direkt vor 
die Vorderräder. 

Stahl zögert keine Sekunde und fährt die 
linke Böschung an. Diese Böschung ist sehr 
steil, aber doch nicht steil genug, dab die 
Karosserie an ihr genug Reibung fände, 
um die sausende Bergabfahrt abzubremsen. 
Die linken Räder steigen an der Böschung 
hoch, — bedenklich legt sich der Omnibus 
nach rechts herüber und droht umzukippen. 
Stahl muß mit dem Stever dagegen arbeiten, 
und im allerletzten Augenblick gelingt es 
ihm, den bereits auf zwei rechten Rädern 
balancierenden Omnibus wieder auf seine 
vier Räder zurückzubringen, 

Der Fahrer des bergan kriechenden Last- 
zuges hat die Bedeutung dieses halsbreche- 
rischen Manövers sofort begriffen. Er hat 
sofort begriffen, daß der auf ihn zukom- 
mende Omnibus nicht mehr bremsen kann, 
sonst würde er ihm nicht vor den Kühler 
fahren, und sonst würde er nicht seine Ka- 
rosserie an der linken Steilböschung ab- 
rasieren wollen. Der Fahrer des bergän 
keuchenden Lastzuges tut das einzige, was 
er tun kann. Er reiht sein Steuer nach links 
und hält auf den Abgrund zu, denn wenn 
die beiden Kühler aufeinander prallen, 
dann bleibt in beiden Fahrzeugen keiner 
mehr am Leben. Damit gibt der Lastzug die 
Durchfahrt durch den Eisenbahntunnel frei. 


All das spielt sich in Bruchteilen einer 
Sekunde ab. Stahl versucht noch ein zwei- 
tes und versucht noch ein drittes Mal den 
linken Berg anzusteuern. — Jedesmal ist es 
dasselbe, jedesmal schwankt der Omnibus 
bedenklich, — jedesmal kippt er auf die 
beiden rechten Räder und jedesmal kann 
er nur im letzten Augenblick wieder auf 
seine vier Räder zurückgebracht werden. 

Der Fahrer Stahl sieht jetzt durch den 
Tunnel der Eisenbahnunterführung hindurch, 
und er sieht jenseits, am anderen Ende 
dieses Tunnels als hellen Fleck das Tages- 
licht schimmern. Dort scheint also die Strahe 
geradeaus weiterzugehen. Ein Auto kommt 
dort jenseits des Bahndamms nicht dem 
Omnibus entgegen. Stahl faht wieder Hoff- 
nung. Bestimmt kann er drüben den Omni- 


bus einfach ausrollen lassen. Warum soll 
er die wertvolle Karosserie an der Tunnel. 
wand schrammen lassen und damit völlig 
ruinieren, wenn er drüben auf der Talsohle 
langsam ausrollen kann? 

”$o kommt es, daß der Fahrer Stahl durch 
das enge Nadelöhr der Eisenbahnunter. 
führung seinen Omnibus geradeaus und 
ohne die Tunnelwände zu berühren, hin- 
durchsteuert. 

Heinz Arnemann aber, der Mann mit der 
schnellen Auffassungsgabe begreift, dat 
der Fahrer deswegen die letzte Chance, an 
der Innenwand des Tunnels durch Anschram- 
menlassen mit der ganzen Karosserie zu 


Der einzige Tote dieser Talfahrt war der 
27jährige taubstumme Schlosser Heinz Arnemann. 
Er wollte aus dem Fenster des Omnibusses springen 
und wurde vom umkippenden Wagen erdrückt 


bremsen, vorübergehen läht, weil er sich 
offenbar einbildet, daß jenseits der Unter- 
führung die Straße geradeaus geht, so dah; 
der Omnibus ausrollen kann. ö 

Heinz Arnemann kennt die Tücken die- 
ser Laubacher Abfahrt. Er war oft genug 
mit Hanomag-Wagen hier und weih, dah 
jenseits der Unterführung erst eine Kurve 
und dann die enge Einfahrt in die Not- 
brücke kommt. Heinz Arnemann handelt 
seiner Erkenntnis gemäh. Er schlägt neben 
seinem Sitz die Fensterscheibe ein und 
zwängt sich durch das Fenster nach drau- 
hen. Draußen klammert er sich mit seinen 
Händen im Fensterrahmen an, ohne abzu- 
springen. 

Der Fahrer Stahl befürchtet, während er 
durch den Tunnel rast, daß in letzter Se- 
kunde ein Fahrzeug oder ein Radfahrer 
oder ein Fußgänger in den Tunnel hinein- 
fahren könnte, wenn der Omnibus in seiner 
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donnernden, sausenden Fahrt den Tunnel 
verlassen wird. Um dieser ernsten Gefahr 
vorzubeugen, drückt Stahl auf die Hupe. 
Der heulende Ton wird von den Tunnel- 
wänden unheimlich laut zurückgeworfen —, 
aber die Taubstummen hören ihn nicht. Die 
Taubstummen sehen nur, dah Stahl seine 
Scheinwerfer eingeschaltet hat, in der Hoff- 
nung, dab dieses Licht im Tunnel einen 
Entgegenkommenden warnen wird, in die 
Unterführung einzufahren. 

Stahl hat seine Fäuste um das Lenkrad 
gekrallt und erkennt bei dieser sausenden 
Fahrt durch den langen Tunnel, dab er 
Schwierigkeiten hat, das Steuer in der 
Geradeausrichtung zu halten. Irgend etwas 
muh auch an der Steuerung sein, so schieht 
es ihm durch den Kopf. Vielleicht ist auch 
ein Reifen geplatzt —, jedenfalls gehorcht 
ihm nun auch das Steuer nicht mehr. 

Wie eine Granate aus dem Geschützrohr, 
so saust jetzt der Omnibus aus dem Tunnel 
der Eisenbahnunterführung heraus. Mit 
einem Blick erfaßt Stahl die Situation: 

Die Straße geht keineswegs geradeaus, 
wie er gehofft hatte. An ein allmähliches 
Ausrollen ist nicht zu denken. Erst kommen 
zwei Kurven, die Stahl gerade noch trotz 
seiner stark holpernden Vorderräder schaf- 
ten kann, und dann rast der Omnibus mit 
immer noch unvermindertem Schwung auf 
die Notbrücke zu. Rechts und links von die- 
ser überaus engen Behelfsbrücke stehen 
starke Pfeiler. 

Stahl versucht das Steuer nach rechts her- 
über zu reihen, aber der Omnibus macht 
jetzt nicht mehr mit. Er donnert und rasselt 
geradeaus weiter und prallt mit voller 
Wucht gegen die Pfosten der Straßen- 
begrenzung, — die fliegen zur Seite, — 
dann schießt der ISOBLOCK die Böschung 
hinab auf eine Wiese, und unmittelbar hin- 
ter dieser Wiese fließt die Werra. 


Dem Fahrer kommt der blitzartige Ge- 
danke, wenn der Bus in die Werra fährt, 
dann erfrinken wir alle miteinander. Ein 
letztes Mal versucht er mit aller Kraft, das 
Steuer nunmehr nach links zu reihen —, 
aber vergeblich. 

Die Räder wühlen sich in den weichen 
Boden ein, der Wiesenboden bremst die 
sausende Fahrt, und auf diesen Augenblick 
hat der intelligente Heinz Arnemann, der 
mit seinen beiden Händen im Fenster 
hängt und der nicht abspringen wollte, 
solange der Omnibus noch dieses Höllen- 
tempo hielt — auf diesen Augenblick der 
Fahrtverlangsamung hat Heinz Arnemann 
gewartet. Jetzt erst läht er los, und er fällt 
sanft in den weichen Wiesenboden. 


In derselben Sekunde sitzt die Vorder- 
achse des Omnibusses im morastigen Wie- 
senboden fest, der Koloß aus Stahl, be- 
laden mit zweiunddreißig Menschen, legt 
sich ganz, ganz langsam zur Seite und 
wälzt sich auf Heinz Arnemann, der in dem 
nossen, glitschigen Boden ausgeglitten ist, 
und nun nicht mehr Zeit findet, um auf die 
Beine zu kommen. 

Heinz Arnemann ist tot. 


Die Taubstummen im umgekippten Om- 
nibus liegen unter- und übereinander. Sie 
liegen zwischen Glassplittern, Wimpel- 
stangen, Wolldecken, Zeltbahnen, Bällen 
und Sportgeräten. Noch sind sie alle völlig 
verstört. Viele sind verletzt. 

Stahl kann genau hören, dah diese Taub- 
stummen und auch die Schwerhörigen jetzt 
schreien. Es ist kein Schreien, wie man es 
sonst kennt, es ist fast noch schlimmer, und 
Stahl versteht deutlich das Wort: „Feuer” 
und immer wieder „Feuer”. Er rappelt sich 
hoch. Er reißt den Feuerlöscher heraus — 
aber es brennt gar nicht. Es qualmt auch 
nirgendwo. 

Die Windschutzscheibe ist zerborsten. 
Stahl quetscht sich durch dieses Loch ins 
Freie, und draußen wischt er sich das Blut 
von der Stirn. Der Fahrer Stahl beruhigt 
seine Mitfahrer. Er spricht zu ihnen mit ganz 
deutlicher Mundstellung und ganz langsam, 
so wie er das auf dieser dreitägigen Fahrt 
bereits gelernt hat. 

Hilfe kommt. Die Polizei kommt. Man 
findet den von der Last des seitlich umge- 
fallenen Omnibusses zerquetschien Heinz 
Arnemann. Seine Leiche wird nach Han- 
nover übergeführt. 


Das staatsanwaltliche Ermittlungsverfah- 
ren wird in Göttingen unter dem Akten- 
zeichen — 4 Js 1348/49 — durchgeführt. Die 
Sachverständigen kommen zu dem Ergeb- 
nis, daß der Unfall auf einen zweifachen 
Materialschaden an diesem ISOBLOCK- 
Wagen zurückzuführen ist: 

Ein Zahn aus dem Getriebe war heraus- 
gebrochen und hatte sich in dem dazu- 
gehörigen Kammrad verklemmt. Das zer- 
sprungene Zahnrad wurde „geröntgt”, und 
zeigte einen Fehler im Material. 

Der zweite Fehler war, daß beim schar- 
fen Bremsen die Membrane im Vakuum- 
kessel der Saugluftbremse herausgerissen 
war. Staatsanwalt Klar aus Göftingen 
stellte daher das Ermittlungsverfahren ge- 
gen Rudolf Stahl ein. ‚ 

Beim mehrfachen Anfahren an die linke 
Bergwand hatte sich im übrigen das linke 
Vorderrad total verbogen, so dab auch die 
Steuerung versagte. 


Diese Unfallsache hatte aber noch ein 
zweites Nachspiel. Das Omnibusunterneh- 
men hatte eine Insassenversicherung abge- 
schlossen, und die Eltern von Heinz Arne- 
mann verlangten nunmehr Ersatz der, Be- 
erdigungskosten. Die Versicherung lehnte 
es ab, für diesen Schaden einzutreten, mit 
der „Begründung”, Heinz Arnemann hatte 
bereits im Zeitpunkt seines Todes den Om- 
nibus „freiwillig verlassen”, und er war so- 
mit nicht innerhalb, sondern außerhalb des 
Omnibusses ums Leben gekommen. Das 
Wort „Insasse” jedoch besagt, da nur Per- 
sonen, die sich innerhalb des Omnibusses 
befanden und dabei zu Schaden gekom- 
men sind, Anspruch auf Zahlung haben. 


(FORTSETZUNG IMNACHSTENHEFT) 
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Wo es etwas zu reparieren gibt und 
zum Befestigen, Flicken, Basteln und 
Verpacken, ist der selbstklebende, 
glasklare Tesafilm mein Uhniversal- 
Werkzeug. 


4'I2 m-Rolle nur 45 Pf. 
mit Handabroller 65 Pf. 

Im Schreibwarengeschäft 
vorrätig. 


Keine Anza 


Versicherung, 
Verpackung frei. — Sofort lieferbar Nur West- 


eibmaschinen 


Marken-Schr 


hlung 


Entrcer nur Raten, ch 
mit 


Der Stift, 
der eine schöne Frau begleitet -- 


die neue Pflege unter dem Arm 
ist erfreulich, bequem und angenehm. 
Der bactericide Wirkstoff im Bac-Stift 
schaltet die eigentliche Ursache 
von Unfrische aus: 


Es entsteht kein Körpergeruch. 
Deshalb konnte der Bac-Stift in 
seinem Duft so wundervoll leicht, 


frisch und anregend komponiert 
werden. 


Bac-Stift rot DM 2,25 

Bac-Stift forte (herber im Duft) von Herren bevorzugt DM 2,40 
Bac-Seife körperliche Frische‘’ DM 1,50 

nur in Fachgeschäften. 
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Von Tag zu Tag angenehmer rasiert 


Täglich ein paar Tropfen 
Pitralon nach dem Rasieren — 
das kräftigt die Haut. Von Mal 
zuMal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 
wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen. Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine 
gesunde, männliche Note. 
Originalflaschen (DM 1,70, 2,75 
und 4,50) erhalten Sie in jedem 


IFORTSETZUNG VON SEITE 14) 


Schluckauf verkrampft. Jetzt ist es soweit, 
geht es Bark durch den Kopf, jetzt kriege 
ich meinen Schluckauf. Andern Menschen 
steht der Schweiß in dicken Tropfen auf 
der Stirn, wenn sie Angst haben, oder sie 
zittern, jammern, beten, und ich kriege 
meinen Schluckauf, Auch im Krieg war das 
immer so. Im Kampfgetümmel albern hick- 
sen, paßt nicht gut zum Heldentod, viel- 
leicht bin ich nur deshalb durchgekommen. 

In der Küche stehen die Frauen am Herd. 
Bark kann unter dem Ofen ihre Beine bis 
zu den Waden sehen. Links steht Halina 
und rechts vom Ofen ihre Schwester Katja. 
Sie rühren sich nicht vom Fleck, sie müs- 
sen jedes Wort verstanden haben, das im 
Zimmer gesprochen worden ist. Gut das 
Loch in der Wand, tröstet sich Bark, er 
wird nicht schießen, solange die Frauen da 
sind, er wird bestimmt nicht schießen, 
wenn Katja dabei ist. Er weiß, daß sie ihn 
aus ganzer Seele haßt... 

„Ihre Schwägerin müßte ein Bett haben, 
Kommandant. Sie kann im Winter nicht 
auf dem Boden schlafen.“ 

„Noch zwei Minuten, Bark.“ Bondaretz 
hat die Arme auf der Stuhllehne ver- 
schränkt und läßt die Augen nicht von der 
Armbanduhr. Seine Tellermütze ist nach 
hinten in den Nacken gerutscht. 

„Gott, ich weiß nicht, was Sie wollen, 
Kommandant. Ich rede die ganze Zeit von 
den 4000 Rubeln.” 

Bark hält den Atem an, um den lästigen 
Schluckauf zu unterdrücken. Er will und 
darf jetzt seine Angst nicht zeigen. 

Bondaretz nickt nur mit dem Kopf. „Gut 
so, Bark, red’ ruhig weiter. In einer Mi- 
nute werde ich wissen, wo die 4000 Rubel 
sind, oder ich werde es von dir nie mehr 
erfahren können.“ 

„Sie wissen es doch jetzt schon, Konı- 
mandant.” 

„Nein, ich weiß es noch nicht.” i 

„In Ihrer Küche steht ein Kanister mit 
zehn Liter Sonnenblumenöl. Sie wissen, 
was das kostet, Kommandant, In der Tisch- 


lerei wird ein Schrank für Sie gebaut, 
Bretter sind teuer, Kommandant, das Holz 
wird in den Gruben gebraucht. Und das 
Bett Ihrer Schwägerin sollte eine Sprung- 
federmatratze haben, Aber das sollte eine 
Überraschung sein. Die Überraschung ist 
geplatzt, Kommandant. Wenn Pistolen 
blank auf dem Tisch liegen, platzt leicht 
etwas. Außerdem sind heute nachmittag 
für Sie zehn Flaschen Schnaps hier abge- 
geben worden. Die werden auch in der 
Küche stehn...“ 

„Halina“, ruft Bondaretz, „zeig mir doch 
mal so eine Flasche.“ 

Horst Bark sieht, wie die Beine der Frau 
vom Ofen weggehen. Er weiß, daß Halina 
jetzt Todesängste aussteht. Aber auch sie 
läßt sich nichts anmerken. Seelenruhig 
stellt sie die Flasche und ein Glas auf den 
Tisch und geht wieder hinaus in die Küche. 

„Samogonka“, stellt Bondaretz verächt- 
lich fest, „stinkiger Samogonka.“ 

„Mit Brot kann man ihn trinken, Kom- 
mandant“, sagt Bark. 

Bondaretz läßt sich von Halina eine 
Scheibe Brot bringen, dreht mit spitzen 
Fingern aus der Brotkrume zwei Kugeln 
und schiebt sie wie Schnupftabak in die 
Nasenlöcher. Eine Kugel links, eine Kugel 
rechts, dann füllt er sein Glas mit deın 
stinkigen Kartoffelschnaps und kippt das 
Zeug mit einem Schluck hinunter. „Weiter, 
Bark, immer nur weiter. Wir sind noch 
lange nicht fertig. So einen mustergültigen 
Plenni gibt es in der Sowjetunion nicht 
noch einmal. Stiehlt vom Dach des Kesse!- 
hauses die Dachplatten, um seinen Kon:- 
mandanten zu versorgen... mit Ol, mit 
Schnaps, mit Hirse, mit einem Schrank, 
mit einem weichen Bett für die schöne 
Schwägerin... Erzähl weiter, Bark, Bandit 
mit der guten Seele.“ 

„Sie irren, Kommandant. Ich habe die 
Dachplatten nicht gestohlen...“ 

„Gut, Bark, wahrscheinlich habe ich sie 
gestohlen.“ 

„Davon weiß ich nichts, Kommandant. 
Ich weiß nur, daß mir Kapitän Primak 


Penatenpuder  Penatenöl 
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ist nur ein Schritt. PHOTO-PORST 
weistden Weg mitdem240-seitigen 
»Photohelfer«, den auch Ihnen der 
Postbote kostenlos insHaus bringt, 
wenn Sie nur ein Postkärtchen 
schreiben. Der »Photohelfer« ent- 
hältalldieguten Markenkameras, 
die PHOTO-PORST bei nur 1/5 
Anzahlung gegen 10 leichte Mo- 
natsraten und stets unverbind- 


Vom Wunsch zur Wirklichkeit 


licher Ansichtssendung bietet, 
herrliche Farbbilderund gute Rat- 
schläge. Auch Ihr Exemplar liegt 
bereit. Am besten gleich mal kom- 
men lassen von der Welt größtem 
Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg A 380 


durch »3-Phasen-Schutz«. Babies sind fröh- 
licher und entwickeln sich rascher, wenn 
sie vor dem schmerzhaften Wundliegen 
bewahrt werden. Ein bewährtes Mittel 
dazu ist der Penaten-»3-Phasen-Schutz« : 
1. Cremereste und Rückstände entfernen 
mit Penatenöl, 2. hauchdünn eincremen 
mit Penatencreme, 3. überpudern mit Pe- 
natenpuder. 


PENATEN 


SCHONE BEINE 


durch den richtigen Strumpt... 
und 


ausges: 

und faszinierender Augenfälligkeit. Kaum 
je sohen Sie etwas soHauchzartes, Duftiges, 
verführerisch-Entzückendes ! Wirkl.Wäsche, 
wie mon sie nur selten in 

sieht! Unser Schaufenster, der fünl- 
farbige „Strumpf- und Wäsch b 


unseres Hauses, kommt sofort kostenlos 
zu Ihnen, wenn Sie uns (ob Herr, ob Dame) 
ein Kärtchen schreiben. FLORIDA- 
Wäsche, Karlsruhe, Postt. 625 13E 


HEIMSAUNA 


Markenlahrräder preisgünstig 
direkt ab Fabrik an Private! 
Gröhter Gratiskalalog m. vie- 
len Modellen u. „Vaterland”- 


Moped. F heiten! 
PannensichereBereifung! Stob- 
AA 


p g als 

Diebstahlschuiz! Bar- oder 
Teilzahlung! Ober 20 000 Dankschreiben! 
Gröhter Fahrrad-Versand Deutschlands! 


Friedrich Herteld Söhne, Neuenrade i.W. 20 
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VERSCHLUSSLOSE 
ABSOLUT ZUVERLAS- 
SIGE DEHNBARE 
UHRARM.; 


NUR ECHT 
MIT ROTEM 
DECKEL! 


bleibt von dem 
geliebten „blauen 
Dunst“ übrig, 
wenn man ihn 
durch die Denico- 
tea-Filterpatrone 
genossen hat... 
* 


Für Herren und Damen — 
(Zigaretten-, Zigarren-, 
Zigarillo- oder Pfeifen- 
raucher) — gibt es form- 
schöne Modelle von 


DENICOTEAJ 


Lieblingsmarke ıreu 

bleiben kann ! Ä 
Ausführlicher 
Prospekt von: 
Denicotea GmbH 
Köln-Refrath26 
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vom Stab 1000 Rubel und zwei Kanister 
mit Ol versprochen hat, wenn ich ihm die 
platten mit drei zuverlässigen Männern 
nachts nach Makejewka in ein bestimmtes 
Haus schleppe. Die Platten sind ‚schwer, 
Kommandant, allein hätte er sie nicht weg- 
gekriegt. Außerdem: ein Kapitän schleppt 
keine Dachplatten....“ 


„Nein, aber er steigt aufs Dach und 
stiehlt sie. Bark, jetzt kann ich dir end- 
iih ein Loh in den Faschistenschädel 
schießen, denn du hast einen Kapitän be- 
leidigt.“ 

Bondaretz springt tatsächlich auf und 
greift nach der Pistole. Vorher leert er 
noch ein Glas Samogonka und bläst die 
Brotkugeln aus der Nase. 


„Sag das noch einmal, Bark: Kapitän 
Prinak steigt nachts auf das Dach des 
Kesselhauses und stiehlt Platten... Sag 
das noch einmal, Bark.“ 

„Nein, das sag ich nicht, Kommandant. 
Kapitän Primak ist nicht auf das Dach 
gestiegen.“ 

„Aber ihr faschistischen Banditen seit 
auf das Dach gestiegen...“ 

„Niemand ist auf das Dach gestiegen, 
Kommandant ...“, sagt Bark ruhig und ist 
froh, wenn er einen Satz ohne Schluckauf 
herauskriegt. Das mit dem Schnaps war 
ein sträflicher Blödsinn, überlegt er. Da- 
von hätte Bondaretz jetzt lieber nicht sau- 
fen sollen. Der Samogonka verstänkert 
ihın das Gehirn. „Die Platten waren ja 
noch gar nicht auf dem Dach, Komman- 
dant. Im Sommer sollten die Arbeiten aus- 
geführt werden. Seither sind die Platten 
zweimal aus dem Schuppen verschwun- 
den, gestern nacht zum zweitenmal... 
Bitte, tun Sie endlich die Pistole weg, sonst 
geht sie womöglich los.“ : 

„Die Pistole bleibt, denn du lügst. Nie 
würde sich Kapitän Primak mit einem 
Faschisten in ein Geschäft einlassen.” 

„Natürlich nicht, Kommandant. Kapitän 
Primak hat mit uns kein Geschäft gemacht, 
er hat uns nur ein Trinkgeld gegeben. Mit 
Russen hätte er teilen müssen, und Sie, 
Kommandant, hätten keine zehn Liter Ol 
und keinen Samogonka bekommen. Und 
wenn die Pistole jetzt losgeht, werden 
Sie nie mehr was bekommen, dann kommt 
der Genosse Untersuchungsrichter... Ver- 
gessen Sie nicht, Kommandant, im Lager 


schlafen noch drei Mann, die mich beim 
Frühstück wiedersehen wollen...“ 

Bondaretz steht keine zwei Schritte von 
ihm entfernt, und er hält die Pistole so, 
daß Bark genau in das schwarze, kreis- 
runde Loch sehen kann. Das war zuviel, 
denkt Bark, diesmal bin ich zu weit gegan- 
gen, eigentlich muß er jetzt schießen. Einen 
blödsinnigeren Tod, als von einem halb- 
besoffenen Kommandanten erschossen zu 
werden, kann man sich gar nicht aus- 
suchen. Bark fühlt, wie sich sein Magen 
wieder zusammenkrampft, aber er hat jetzt 
Zeit, dagegen anzukämpfen, er will um 
sein Leben kämpfen und Bondaretz in den 
Arm fallen, geschehe nachher, was will, 
und so kommt es, daß er laut und ver- 
nehmlich „Hück“ machen muß. 


„Was?“ fragt Bondaretz. 


„Nichts, Herr Kommandant. Ihre Pistole 
macht mich nervös und davon bekomme 
ich immer Schluckauf.“ 

Da läßt Bondaretz die Waffe sinken 
und geht an seinen Platz zurück. „Katja“, 
ruft er, „bring noch ein Glas, dieser Bandit 
muß seinen Magen stärken.“ 

Dann dreht er sich wieder zwei Kugeln 
für die Nase und schiebt das Brot auch 
Bark hin. 

„Mit Brot kann man den Samogonka 
trinken“, sagt er. 

Als Katja nach einer Weile Bark ein 
Glas in die Hand drückt, spürt er, wie 
ihm gleichzeitig ein Zettel zwischen die 
Finger geschoben wird. Er kann ihn un- 
auffällig in die Tasche stecken. 

„Noch etwas will ich wissen, Bark“, be- 
ginnt Bondaretz von neuem. Diesmal sitzt 
aber ein verschmitztes Lächeln in seinen 
Augenwinkeln. „Du sagst, Kapitän Pri- 
mak hat euch zwei Kanister Ol verspro- 
chen. Hier in der Küche steht ein Ka- 
nister, wo steht der andere?“ 

„In unserer Küche, Kommandant. Die 
Suppen werden in Makejewka nicht sehr 
fett gekocht.” 

„Und die 1000 Rubel?“ 

„Verteilt. Wir waren zu viert.“ 

Bondaretz hebt sein Glas. „Mit Brot 
schmeckt das Zeug gar nicht schlecht, 
Bark.“ Und nach einer langen Pause fügt 
er hinzu: „Das nächste Mal wirst du dich 
nicht herauslügen können, verlaß dich 
drauf... das nächste Mal bist du dran...“ 


Draußen auf der Straße, im Lichtschein, 
der aus dem Fenster des Oberleutnants 
fällt, kann Bark den Zettel entziffern, den 
ihm Katja zugesteckt hat. 

. „Warte nachher auf dem Parkweg auf 
mich.“ 

Er zerreißt den Zettel in kleine Stücke 
und läßt sie im Wind davonflattern. 


Katja saß regungslos, ganz in sich zu- 
sammengekauert neben dem Herd und 
beobachtete die Glut, die sich bei jedem 
Windstoß rot aufblähte. Nebenan im Zim- 
mer trank Wassili Bondaretz hartnäckig 
seine Flasche leer. Halina fröstelte halb- 
nackt in der Küche herum und hatte Angst, 
in der Nähe ihres betrunkenen Mannes 
ins Bett zu kriechen. Sie verschränkte ihre 
Arme über: der vollen festen Brust und 
machte ein verschüctertes Gesicht, als 
erlebte sie den Mann zum erstenmal. Im 
stillen hoffte sie, daß er über seinem 


Schnaps einschlafen würde. 


Katja kannte ihren Schwager genau. 
Bald würde er protzig und fordernd in der 
Küchentür erscheinen, und Halina würde 
klein beigeben. Das mußte wohl so sein 
zwischen Mann und Frau, Katja kannte es 
nicht anders. Ekelhaft war nur diese Enge, 
dieses auf zehn Quadratmeter einge- 
pferchte Zusammenleben, diese Nächte, 
die Kartoffelschnaps und billigen Seifen- 
geruch ausdünsteten. 


Draußen im kahlen Stadtpark, der aus 
neun Bäumen und vier Gipsfiguren be- 
stand, wartete frierend ein Mann auf sie. 
Ein fremder Mann, wie sich Katja ein- 
gestehen mußte, denn was wußte sie schon 
viei von ihm. Er kam aus einer weiten, 
fremden Welt, von der sie nicht zu sagen 
wußte, ob sie besser oder schlechter war 
als ihre. Anfangs hatte sie versucht, sich 
vorzustellen, wie er sich wohl in der an- 
deren, in seiner Umgebung ausnehmen 
würde, hatte ihn auch mit seinen‘Kamera- 
den und Leidensgenossen verglichen, bis 
sie erleichtert feststellen mußte, daß es in 
diesen Dingen kein Wägen und Verglei- 
chen gab. 

In der grauen Masse der Kriegsgefan- 
genen war er ihr zuerst durch sein flie- 
Bendes Russisch aufgefallen. Sie hatte ihn 
arglos nach dem Kommandanten gefragt, 
und daraus war im Handumdrehen ein 


Gespräch geworden, leicht und unbeküm- 


. mert wie zwischen Nachbarskindern. So 


oft sie ihn sah, war er aufgeräumt und 
guter Dinge, nichts schien ihm Respekt 
einzuflößen, nicht einmal sein eigenes 
Los. Er war anders als die Männer, die 
Katja bis dahin kennengelernt hatte, er 
machte sie neugierig, und bald ertappte 
sie sich dabei, wie sie nach Vorwänden 
suchte, um ins Lager gehen zu müssen. Sie 
begleitete ihren Schwager, sie holte ihn 
ab, sie nahm es in Kauf, daß er ihre 
Freundlichkeit falsch auslegte und zu- 
dringlich wurde, sobald Halina das Haus 
für ein paar Minuten verließ. 

Das erste, was sie miteinander verband, 
war die gemeinsame Angst und Gefahr. 
Sie trafen sich heimlich, oft nur für Minu- 
ten, aber für diese Minuten riskierten sie 
beide alles. Katja suchte nicht das Aben- 
teuer, aber sie fand sich schnell zurecht 
damit, da es zu dem Mann gehörte, den 
sie liebte. 

Sie hatte keine Sekunde gezögert, als 
er einmal in den qualvoll gedrängten Mi- 
nuten ihres Beisammenseins die so harm- 
los klingenden Worte aussprach: Wir müs- 
sen heraus aus diesem Dreck. 

Wir? hatte sie nur gefragt. 

Ja, wir. Ob sie denn Angst hätte oder 
ob sie lieber hierbleiben wolle. 

Natürlich nicht, wie könnte sie auch. 
Was hatte sie groß zu verlieren. Einen 
zehn Quadratmeter großen Raum, den sie 
mit einem unersättlichen Ehepaar teilen 
mußte, das notwendige Essen, die notwen- 
digen Kleider und die Hoffnung, daß dies 
und jenes im Laufe der Zeit besser wer- 
den würde, daß sie in Ruhe und Frieden 
ein Leben führen könnte, wie es Millio- 
nen anderen Frauen beschieden war. 


Und was tauschte sie dagegen ein? Die 
geringe Aussicht, das fremde, ferne Land 
zu erreichen, und die große Gefahr, in 
Gefängnissen, Zuchthäusern und sibiri- 
schen Arbeitslagern zu enden. Und für 
wen? Wußte sie überhaupt für wen? 


Es war alles viel leichter und einfacher, 
denn für Katja gab es kein Entweder- 
Oder. Sie zögerte wirklich keine Sekunde. 
Es genügte ihr, zu wissen, daß der Mann, 
zu dem sie gehörte, mit ihr weggehen 
wollte. 

Dabei erwartete Katja gar nicht, in ein 
Märchenland geführt zu werden. Einen 
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VISION 471 B, eingearbe; 

daunenweither ‚Schaumgumm 
lage und neuem 7-fach verstelldar, 
Stegverschluß. - ca. DM 6. 


 Gummischlüpfer 9.100 aus 
porösem Zweizug- 
Gummitüil, 


verstärkt om 2.60 und extra stark DM3.60. 


Zur Schönheitspflege 
und Merzweiß-Gesichtswasser 
Nur in Apotheken und Drogerien 


Merzweiß-Seifeom 1.50 


Zipfel dieses Landes kannte sie sogar aus 
eigener Anschauung. Vor vier Jahren, 
als ganz junges Mädchen, hatte sie sich in 
Kiew freiwillig zur Arbeit in Deutsch- 
land gemeldet. Sie war vom Opernballett 
ihrer Heimatstadt weggelaufen, um sich 
in dem fremden Land einen Schrauben- 
schlüssel in die Hand drücken zu lassen. 
Sie war noch ein Kind, sie wollte sehen, 
sie war neugierig bis in die Fingerspitzen. 
Sie saß, solange der Zug rollte, an der 
offenen Schiebetür des Waggons. Noch nie 
war sie mit der Eisenbahn gefahren, nie 
zuvor hatte sie erlebt, wie das ist, wenn 
die Welt wie am Fließband vorüberglei- 
tet, seltsam entrückt, als ob man nicht 
mehr ganz dazugehören würde. Katja saß 
mit fiebrig glänzenden Augen in der zu- 
gigen Tür, bis man ihr sagte, daß sie in 
der nächsten Station ausgeladen werden 
würde, um in ein Krankenhaus gebracht 
zu werden. Sechs Wochen dauerte ihre 
Rippenfellentzündung, und weil sie da- 
nach’ immer noch zu schwach war für den 
Schraubenschlüssel, legte man sie in Dres- 
den in das Bett eines leeren Lazarettzuges, 
der sie zurück nach Kiew brachte. 


Dieses kleine Abenteuer hatte zur Folge, 
daß sie später beim Einmarsch der sowje- 
tischen Truppen untertauchken mußte. 
Heimlich verließ sie Kiew und fuhr zu 
der zwei Jahre älteren Schwester, wo man 
nichts von ihrem Ausflug nach Deutsch- 
land wußte. 

Sie blieb bei Halina, auch als Wassili 
Bondaretz mit dem Berlin-Orden an der 
Brust aus dem Krieg zurückkehrte und als 
Kommandant eines Kriegsgefangenlagers 
nach Makejewka versetzt wurde. 


Uber der Kokerei der riesigen Kirow- 
Werke glühte die Nacht wie der Eingang 
zur Hölle. Aber zu einer kalten Hölle, 
denn für Plennis wird bestimmt auch dort 
nicht geheizt. Horst Bark stand stocksteif 
gefroren unter dem siebenten Baum des 
Stadtparks im Windschatten und versprach 
sich mit Handschlag und Ehrenwort, höch- 
stens noch zehn Minuten zu warten. Er 
mußte keine fünf mehr warten. Sie tauchte 
dicht neben ihm aus dem Dunkeln auf und 
preßte ihren Körper an seine schlottern- 
den Glieder. 

„Es ist wichtig“, sagte sie, „deshalb 
mußte ich dich solange frieren lassen.” 


„Sehr wichtig“, sagte er und suchte mit 


seinem Gesicht unter Kopftuch und Haar - 


die wärmste Stelle ihres Halses, Däumling 
müßte man sein? dachte er. 

„Es ist aber wirklich wichtig”, flüsterte 
sie dicht an seinem Ohr. „Ich glaube, ich 
weiß einen Weg.“ 

„Keinen Weg, Katja, auf allen Wegen 
ist man im Freien... Wie wär's mit einem 
Bett, zwei Meter lang, zwei Meter breit, 
mit Sprungfedermatratze und berghohen 
Daunen?“ 

„Schön, aber im Bett kommt man leider 


"nicht zu Papieren.“ 


Er zog die Nase wieder hinaus in die 
Nacht und hielt ihren Kopf mit beiden 
Händen dicht vor seine Augen. 

„Wird’s jetzt ernst?” fragte er. 
„Ernst“, sagte sie und versucte zu 
nicken. 

„Also dann raus aus den Betten... Wo 
ist der Weg?“ 

Ein Bekannter habe sich gemeldet, genau 
genommen ein entfernter Verwandter, der 
sei ein hohes Tier bei ‘der Demobilisie. 
rungskommission in Charkow. 

„Bei was?“ Sie redete so schnell und 
hastig, daß er ihr kaum folgen konnte, 
„Vergiß nicht, Katinka, ich gehöre noch zu 
euren reaktionären Analphabeten.” 

Bei einer Kommission, erklärte sie, 
die Soldaten und Offiziere nach Hause 
schickte. 

„Aha, 
sagte er. 

„Hab ich doch gesagt.” 

„Nein, das hast du nicht gesagt. Du hast 
Demobilisierung auf russisch gesagt, und 
das versteht kein Mensch.“ 

„Es gibt russische Soldaten und Off: 
ziere, die verstehen das sehr gut... Zu 
denen wirst auch du gehören.“ 

„Ich! Sieh mal einer an, jetzt haben sie 
in Charkow eine Demobilisierungskom- 
mission für Plennis eröffnet...“ 

Ihre Tränen rannen ihm warm über die 
Handballen, so glücklich und aufgeregt 
war sie. 

„Nein, für Offiziere... 
„Du wirst Offizier... Kapitän...” 

„Kapitän! — Gnade Gott deinem Schwa- 
ger, wenn der mir unter die Augen 
kommt. Genosse Oberleutnant, hast du 
schon mal einer Pistole ins Loch gesehen?* 

Aber dann wurde ihm die Angelegen- 
heit doch zu unheimlich. Sein Unterkiefer 
flatterte vor Frost und Aufregung, daß die 
Gelenke schmerzten.Noch einmal beschwor 
er sie: „Ernst, Katinka?” 

Er spürte, wie ihr Kopf zwischen seinen 
Händen nickte, aber schon im nächsten 
Augenblick verlor auch sie den Mut. Sie 
weinte laut auf, diesmal jedoch aus Ent- 
täuschung und Verzweiflung. 

„Es wäre so schön und einfach gewesen‘, 
jammerte sie und klammerte sich wie @in 
Kind an seinem Näcken, „und nun wird 
wahrscheinlich doch nichts draus.” 

„Hab ich mir's doch gleich gedacht“, 
sagte er betreten, „solche Karrieren gab's 
nicht einmal bei der deutschen Luftwaffe.“ 

Plötzlich hatte er die Idee. Er schälte 
sich aus ihrer Umarmung und stellte sie 
auf die Beine. 

„Was kostet der Kapitän?“ fragte er. 

„Viel“, sagte sie, als habe sie Angst, 
die Zahl auszusprechen. 

„Wieviel?“ 

„3000 Rubel.” 

„Allerhand, aber ein echter Kapitän ist 
schon sein Geld wert. Ich bin jetzt nur ge- 
spannt, ob es in Makejewka noch so viele 
Dachplatten gibt...“ 
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VELVETA jetzt auch im 
HALBPFUND-BLOCK 


Si: 2chose £ 


VELVETA-vollfett im Halbpfund- 
Block hat die gleiche Güte wie die 
bekannten VELVETA-Ecken, bietet 
Ihnen aber noch zusätzliche Vor- 
teile: Gegenüber vierEcken ist der 
VELVETA-Halbpfund-Block um 
10 Pfennig billiger — Sie sparen 
also Geld! Er reicht bedeutend 
länger — das erspart Ihnen viele 


Wege und kostbare Zeit! Zu al- 
len Mahlzeiten verwenden Sie 
VELVETA - zum Frühstück und zum 


"Abendbrot, aber auch für warme 


Käsegerichte zum Mittagessen. 
Da läßt sich der VELVETA Halb- 
pfund-Block sehr gut einteilen. 
Und für die großen Familien ist 
er gerade die richtige Portion. 


Mal ein Brot ganz dick 
mit VELVETA 


Da spare ich Geld, 
Zeit und Wege! 
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Ich hörte den Wal schreien 


(FORTSETZUNG voN SEITE 8) 


beschrieb sogar dessen Gröhe: 20 Meter 
solle der Räuber lang sein. Hans Hass 
sprang in ein Rennboot. Es hatte keinen 
Motor, denn das Geräusch hätte den Wal 
vertrieben. Sechs Ruderer, kaffeebraune Ge- 
stalten, wilde Gesellen, legten sich in die 
Riemen. Mit peitschenden Schlägen wurde 
das Boot auf die offene See getrieben. Das 
Ziel war ein einziger Fisch. Sie mußten ihn 
in der spiegelglatten See suchen. 
Wolkenlos wölbte sich der Himmel über 
dem Meer. Am Horizont machten sie eine 


schwarze Silhouette aus. Es war ein Fang-. 


boot der Eingeborenen. So sehr sich die 
Ruderer ins Zeug legten, der Abstand zu 
dem schwarzen Schatten verringerte sich 
kaum. Doch plötzlich machte das andere 
Boot eine Wendung. Es schob auf sie zu. 
Die Ruderer drüben hatten die Riemen 
eingezogen. Trotzdem machten sie eine 
Fahrt, da die Bugwelle schäumte. Eine un- 
bekannte Kraft zog sie. Die Jäger hatten 
bereits eine Harpune in den Leib von Mo- 
by Dick gejagt. Er hatte sich wild aufge- 
bäumt, war in die Tiefe getaucht und zog 
nun mit dem Boot davon. Plötzlich schof 
eine Fontäne aus dem Wasser. Der Wal 
war aufgetaucht, um Luft zu schnappen. 
Eine Gischtwolke stäubte über die See. Dann 
erschien ein mächtiger Rücken. Und drü- 
ben im andern Boot stand der Harpunier 
am Bug, beugte sich zurück und schleu- 
derte einen Speer im weiten Bogen auf 
das gejagte Tier. Das Wasser färbte sich 
rot. Da schrien die Ruderer auf. Sie er- 
starrten. Der Wal wendete und kam genau 
auf das Boot von Hans Hass zu. 

„Ih dachte, er würde unser Boot zer- 
schmettern”, berichtet er. „Ein ungeheurer, 
formloser Körper, wälzt sich heran. Mehr- 
mals erscheint sein Rücken über dem Was- 
ser und jedesmal näher. Ich springe über 


Bord. Ich hatte Erfahrung im Umgang mit 


Rochen und Haien. Aber wie wird sich 
Moby Dick verhalten? Die Mächtigkeit die- 
ses Leibes übertrifft alle Vorstellungen. 
Mit der Kamera in der Rechten schwimme 
ich ihm in fünf Meter Tiefe entgegen. Ich 
halte den Atem an, im doppelten Sinne des 
Wortes. Ich denke an die Belichtung, die 
Blende, ich muh fotografieren. Ich spähe 
nach seinem Maul. Aber ich sehe nur einen 
Felsen, der sich mir entgegenwälzt. Ich 
suche sein Auge, aber ich entdecke es nicht. 
Nichts erscheint uns größer, als ein Gegner, 
dessen Auge man nicht sieht. Ich kann ihn 
fast greifen und drücke auf den Auslöser 
der Kamera. In imposanter, erschreckend 
plumper Viereckigkeit zieht das scheinbar 
augen- und maullose Ungeheuer an mir 
vorbei. Wie Zündhölzer hängen zwei Har- 
punen in seinem Fleisch. Er kann mich nicht 
entdeckt haben. Ich tauche auf. Eine Har- 
pune richtet sich auf mich. Erschrocken läft 


der Mann im Bug das Wurfgeschof sinken. 
Mir ist, als machte er ein enttäuschtes 
Gesicht. 

Aber wieder wendet sich der todwunde 
Moby Dick. Ich tauche ihm entgegen. Jetzt 
muh er mich entdeckt haben. Der Riese hat 
Angst vor mir. Er verschwindet in mir uner- 
reichbare Tiefen. Mein Film ist abgespuit. 
Ich klettere an Bord. 

Fünf Stunden noch kämpft der Wal mit 
seinen Jägern. Immer öfter taucht er aut. 
Mit peitschenden Schlägen der Schwanzflosse 
bedroht er uns. Doch langsam erlahmt 
seine Kraft. Tollkühn fahren die Jäger fast 
auf seinen Rücken auf, um ihm neue Lan- 
zen in den Leib zu bohren. Angelockt durch 
das ausströmende Blut tauchen von über- 
all gierige Haie auf, die Fleischstücke aus 
dem Wal herausreißen. Ich bin wieder im 
Wasser. Ich schreie die Haie an. Das hatte 
bisher immer gewirkt. Aber hier versagt es. 
Ich gehe lieber an Bord zurück. Doch zuvor 
habe ich noch einige gute Unterwasserauf- 
nahmen zustande gebracht. Sie vervoll- 
ständigen meine Haifischsammlung um zwei 
bisher noch völlig unbekannte Arten”, be- 
richtet Hans Hass lakonisch. 

Hans Hass jagte weiter. Den Wissen- 
schaftler interessiert nicht die erlegte Beute, 
sondern der lebende Moby Dick. Sie gera- 
ten in ganze Rudel. Sie entdecken, dah der 
Pottwal blitzschnell bis zu tausend Meter 
tief tauchen kann. Eine riesige Auswölbung 
an seinem Kopf, die mit Spermatzettöl ge- 
füllt ist, ermöglicht ihm, den enormen Druck- 
unterschied zu ertragen. Dort unten, in der 
ewigen Nacht der Tiefsee holt Moby Dick 
seine Opfer: die zehnarmigen Tintenfische. 

Mörderische Schlachten müssen sich dabei 
abspielen. Die Tintenfische besitzen Arme 
bis zu zehn Metern Länge, mit denen sie 
jeden Angreifer umschlingen können. Aber 
mit seinen scharfen Zähnen, die wie eine 
Säge auf dem Unterkiefer sitzen, befreit 
sich Moby Dick aus der tödlichen Umklam- 
merung. Er trennt seinem Gegner die 
Arme ab. Dann verschlingt er ihn. Doch 
auch für ihn geht der Kampf nicht ohne 
schwere Wunden ab. Die tellergroßen Saug- 
näpfe der Krakenarme zeichnen seinen 
Körper. Jeder ausgewachsene Pottwal, der 
bisher erlegt wurde, hat eine von Narben 
übersähte Haut. Es sind die Zeichen des 
erbarmungslosen Existenzkampfes, der in 
der pechschwarzen Tiefsee tobt. Moby Dick 
bleibt meistens Sieger. Nur die Harpunen 
des Menschen können ihm gefährlich 
werden. 

Der Pottwal ist ein Herdentier. Doch wie 
verständigen sich die Riesen untereinander? 
Kein Wissenschaftler wußte bisher darauf 
eine Antwort. Hans Hass findet sie in fla- 
granti. Er begegnete unter Wasser einem 
Wal, der plötzlich sein Maul aufreift. Fünf- 
mal hintereinander. Er hört ein durchdrin- 
gendes, knarrendes Geräusch. Es ist die 
Sprache von Moby Dick, dem. Beherrscher 
der Meere. Vor den Azoren gab er seine 
Geheimnisse preis. 

— ENDE — 


ein. Die Taschen haben 
ein im gleichen Ton gehaltenes 


Farben und rosenholz 


Zwei weiche Falten rahmen den 


apartes Stickereimotiv. 


Größen: 38-46 
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MODELLMAPPE ANFORDERN 
st BESTELLSCHEIN 


An die MEDAILLON Mode G.m.b.H., Frankfurt a.M., Taunusstr. 21, Postfach 9016 
Best.-Nr.: Größe: Farbe: 


Name: 
Ort: Straße: 


GARANTIE: Geld zurück bei portofreier Rücksendung innerhalb 5 Tagen! 


denn NORDMENDE-Geräte 


RUNDFUNKGERAÄTE- FERNSEH-EMPFANGER 


OBERON _PHONO-SUPER 
RIGOLETTO 259%,-  ARABELLA 54 965. 
RIGOLETTO FA 278,- 
CARMEN 298,- 
FIDELIO 335- PANORAMA 1098,- 
OTHELLO 39,- FAVORIT 1295,- 


TONMOBEL 


sind anerkannte Qualitäts- und Markenerzeugnisse von 


Hihtrif- 


| 
schwerem Seidenrips-Melange. 
© 
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BLUMEN ERFREUEN 
JETZT MEHR DENN JE 
Bring heute einmal ein paar 
- dieser langstieligen, wunder- 
voll großblütigen Edelnelken 
mit — oder auch Rosen oder 
Anemonen - die Mühe ist so 
gering und: 


BLUMEN BRINGEN SO VIEL FREUDE 


ERGEBNIS DES KESSI- PREISAUSSCHREIBENS NR, 


Diesmal, bei unserer 26. Kessi-Preisfrage, war wieder ein Schlager zu ermitteln, 
hatten es Ihnen wirklich nicht schwer gemacht, aus den Gesprächen der ein 
Personen festzustellen, die richtige Lösung nur „Anneliese” lauten konnte, 
diesmal aus der Vielzahl der Einsender das Rennen gemacht hat, das lesen Sie 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIN 


1. Preis 300,— DM: Günter Marlow, Heinsheim-Baden, Neckarstraße 31, 
2. Preis 100,— DM: Willi Bemmann, Hildesheim, Krehlastrake 39, 
3. Preis 50,— DM: Ursula Stachow, Ahrensburg, Hamburger Strahe 6. 


30 PREISE ZU 109,— DM: Nr. 9%; Anton Bous, Walporsheim (Ahr) 
Frieda Penz, Wuppertal-B: ‚ Tauben 31; Angela Rheinstraße 24; Herbert Fscheslag, Dorn Asse, 
Rosenkranz, Liekwegen 162 über Stadihagen; Gustl Kreis Friedberg; Maria Leu, Krefeld-Bockum, 
Schuldes, Angersbach, Kreis Lauferbach/Hessen, schinger Sirahe 378; Ingeborg Roppsilber, 
Schulstraße 34; E. Milhau, Baden-Baden, Lessing- nover-Vinnhorst, Schlieffenstraße 2; Ilse Lampe, 
strahe 5; Erna Seuster, Werdohl-Kleinhammer/West- glashüften über Titisee Nr. 50; Heinz Herberf 
falen, Kaiserhof 11; Ursula Drescher, Berlin-Frie- dermann, Leimathe i. W., Luisenstrahe 1; 
denau, Lefevrestrahe 16, 1. r.; Herlam, Blumenröther, Meisenheim/Hann., Oberlor 13; 
Berlin-Charlotienburg 5, Friedbergstrahe 23; Erhard Köln, Kyiihäuserstrahe 49; 
Preih, Lavingen 18 über Helmstedt; Lisa Ihnenfeld, Simon, Heepen 492 bei Bielefeld/Wesifalen; 
Hannover/Süd, Krauserstrahe 20, bei Hannig; Hed- Falch, Solingen, Bülowplatz 19; Mimi Schome 
wig Wilmsen, Hamburg 33, Elligersweg 18, I; Karl Wadersloh/ Westlalen, Bahnhofstraße 84; 
Gouihier, Mutterstadt/Pfalz, Friedrichstraße 4; Mar- Schackmann, Bielefeld, Ehlenhügerweg 79; 
garete Seidel, Osnabrück, Parkstrahe 51; Walburga Mandler, Kinzenbach über Giehen, Kreis Wi 
Kölling, Morsbach/Sieg, Waldbrölerstrahe; Hans-- Bahnhofstraße 1300; Fischer, München 
Zebisch, Erbendorf/Opf., Südstrahe 264; Alpseesirahe 2/i; Joh. Gärtner, Frankfurt um 
Hans Löffler, Bruggrub bei Kronach, Oberlf. Hs. Zeiselstraße 9h, 1. 


gard Tillmann, 


ausgek. Haar einsenden, 
ohne Kosten für Sie, an: 


HAARKOSMET. LABOR 


Erw. Scheller 
Frankfurt/M 1, Fach 249/429 


Größtes HOHNER- versandhaus Deutschlands 
München 35, 


diesen UKW -Tastensuper 
der Saison 1954 


Dm 3.26 Woche nrate 
/..., ohne Aufschlag frei Haus 
Mitder Zahlung Beginnen 


Likörgrundstotien. 
Verlangen Sie kosienlos das der guien 
Schnäpse von Otto Reichel, Berlin- Neukölln 4 


Auch an Private 


3 Herren über 40 Jahre 


sie wissen, daß beiLeistungsabfall und Unlust- 
gefühlen das weltbekannte Aufbaupräparat 


TITUS-PERLEN 


ihnen wieder zu neuer Tatkraft und Leistungs- 
fähigkeit verhilft. Verlangen Sie Prospekt. 


In Apotheken erhältlich. 
Auf Wunsch veranlaßt Zusendung 
Direkt an Private! 10 Ansicht 


Berlin-Charlottenburg 9, Reichsstraße 2 Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


sind FULDA -,„CR”-Reifen durch 
die Abriebfestigkeit ihrer Lauffläche. 
Die Erhaltung des griffigen Profiles bedeutet 
mehr Kilometer bei erhöhter Sicherheit. Ein 
Vorteil, den jeder Pkw-Fahrer besonders schätzt. 


Verlangen Sie daher beim nächsten 
Reifenkauf ausdrücklich FULDA-Reifen-,CR“. 


GUMMIWERKE FULDA K.G.a.A. - 


12009 
| EB 300 DM nach Badeg 
| 
\ 
| 3 
! 2 
des 
Preis 
)HOHNER 
und allen anderen 
Mi: Musik -Instrumenten 
| 
Schreiben Sie noch heute an: bereiteten Punsch, 
SZ Likör aus Reichel- Essenzen, den natürlichen er 
Des führende Rundtunk-V haus Deutschland « 
Vers. ab Werk frei Haus | 
FULDA-Reifen halten und greifen! 
| 
| 
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Diehautpflegende und belebendeWirkung 
der Palmolive-Seife empfinden 
Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Das ist das Besondere: Palmolive-Seife 
ist 10Oprozentig aus Pflanzenölen - Oliven- 
und Palmenölen - hergestellt. Sie ist voll- 


äche. 
at Massieren Sie den reichen, milden, kommen rein und vollkommen mild. 
‚Ein weißen Schaum sanft in die Haut. Spülen Finmal gebraucht, werden Sie Palmolive- 


Sie mit warmem Wasser ab und mit 


Palmolive-Seife mehr als Seife — ein 
Schönheitsmittell 


Das 100g Stück 65 Pf. 
Das große 150g Stück 90 Pf. 


kaltem nach. — So angewendet, ist 


Seife für Ihre tägliche Schönheitspflege 
nicht mehr entbehren, sondern immer 


wieder verwenden wollen. 


Urteilen Sie selbst, wie der 
milde, dezent duftende 
Schaum der Palmolive- 
Seife Ihre Haut zart 
und glatt macht. 


Benutzen Sie das große 
Stück für Ihr Schönheits- 
bad. Geben Sie Ihrem gan- 

zen Körper diese Schön- 
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DAMES 


DOPPEL-FILTER 


Die Doppelfilter-Zigarette 
mit der fein abgestimmten 
Virginia-Orient-Mischung 
für den modernen Raucher 


STRASSENMÄDCHEN. Die 21jährige Gerda 
F. aus Düsseldorf verursachte mit ihrem 
Volkswagen einen Unfall. In ihrem Bericht 
an ihre Versicherungsgesellschaft, die für 
den Schaden aufkommen soll, heifjt es ent- 
schuldigend: „Ich bin noch nicht lange auf 
der Straße, und so fuhr ich gegen den 
Loternenpfahl, den ich wegen der vielen 
dovorstehenden Leute nicht sehen konnte. 
Hierbei überfuhr ich einen Fußgänger. Der 
alte Mann wurde sogleich in die Klinik 
gebracht, wo er den Vorfall lebhaft be- 


dauerte.” 
* 


BLUTSBRÜDER. Während einer Gerichts- 
verhandlung in Anapolis (Maryland/USA) 
stürzte die Decke des Sitzungssaales ein. 
Bob Sims, der Angeklagte, wurde schwer 
verletzt. Es mußte an Ort und Stelle eine 
Bluttransfusion vorgenommen werden. Der 
freiwillige Blutspender war der Staats- 


anwalt. 
* 


EISZEIT. Beim Gastspiel der „Wiener Eis- 
revue” in München wurde der zehntau- 
sendste Besucher er- 
wartet. Die Direktion 
wollte ihn mit einem 
Präsentkorb erfreuen. 
„Das ist er!" rief 
einer der Kartenkon- 
trolleure. Der Bezeich- 
nete flüchtete. Auf dem 
vereisten Bürgersteig 
stürzte er. Ein Polizist 
hob ihn auf und er- 
kannte einen siteck- 
brieflichgesuchten Ein- 
brecher, der im Som- 
mer 10000 DM aus 
‚ dem Tresor eines Eis- 
dielen - Unternehmens 
gestohlen hatte. 


DEIN FREUND, DEIN HELFER. In der „Wesi- 
fälischen Rundschau” kann man lesen: 
„Witwer, Beitriebsieiter a.D., Rentner, An- 


fang 70, nach 50jähriger glücklicher Ehe des 
Alleinseins müde, sucht liebe, guie, netie 
Frau, die Freund und Leid mit ihm teilen 
möchte.” 


RIPPENSTOSS. In einer Lüneburger Zeitung 
wirbt Fieischermeister Ludwig: „Bringe 


meine dicken Bauchrippen jedermann in 
empfehlende Erinnerung.” 


HEUSCHEN ADE! Es gibt Tage, an denen die 
Schilder gar nicht groß genug sein können. 
2X3 Meter miht die Beschriftung am „Bun- 
deshäuschen” in Godesberg-Mehlem. Unser 
Berichterstatter (Heft 45) las „Bundesheus- 
chen” und freute sich über die Huldigung. 
Das spricht für die Popularität des Bundes- 
präsidenten. Es spricht aber für die Ortho- 
graphie der Wirtin Frau Grete Hasenkamp, 
dab es weiter beim „Bundeshäuschen” 
bleibt. Obwohl sie als gebürtige Kölnerin 
ganz heimlich über das „Heuschen” ge- 
schmunzelt hat. 


RAUCHSCHWALBE. In einem Vorort von 
Philadelphia brannte das Wochenendhäus- 
chen von Mrs. Hattie Curry nieder. Im Gie- 


bel hatte eine Schwalbe genistet und zum 
Nestibau einen glimmenden Zigareiten. 
stummel verwendet. 

* 


KEIN BEDARF. Das Anatomische Institut der 
Universität Köln hat ein Formular heraus. 
gegeben. Darin heiht es: „Wer mit seinem 


Körper der Wissenschaft nach seinem Tode 
dienen will, braucht nur letztwillig zu ver- 
fügen, dab sein Körper dem Anatomischen 
Institut zugeführt wird. Ein Ankauf lebender 
Leichname findet nicht statt.” 

* 


PAUSENLOS. Sepp Hochfellner, Gmunden, 
wurde wegen einer Serie von Einbruchs- 
diebstählen zu zwei Jahren Gefängnis ver- 
urteilt. Strafverschärfend sahen die Richter 
die Tatsache an, dab der Angeklagte zur 
Zeit, da er diese Taten ausführte, wegen 
anderer Diebereien im Gefängnis sah. Der 
Hochfellner Sepp hatte allnächtlich mit 
Hilfe eines Nachschlüssels seine Zelle ver- 
lassen. Er wurde gefaht, als er in einer Bar 
einem Wärter begegnete. 


SCHATTEN DER VER- 
GANGENHEIT. Und 
wieder ein Zitat 
ausder „Westfälischen 
Rundschau”. Dort 
wird annonciert: „In- 
genieur, in leitender 
Stellung, Akademiker, 
46 kath., wünscht 
zwecks baldiger Ehe 
Verbindung mit unab- 
hängiger Dame, wo er 
seine Kenntnisse ver- 
werten kann.” 


AUTO-SUGGESTION.' Als Mr. Stanley Slo!- 
kin aus Ohio auf der Olympiade in Hel!- 
sinki seinen neuen Luxus-Jaguar-Sport- 
wagen gegen einen gebrauchten russischen 
Kleinwagen Marke „Pobjeda” tauschte, hielt 


man ihn für verrückt, Aber das Russenauio 
ist von unwiderstehlicher Anziehungskraft. 
Mr. Slotkin reist damit durch die Staaten 
und zeigt es gegen Geld auf Ausstellungen 
und Messen. Bisher hat er an dem Klein- 
wagen rund 100 000 Dollar verdient. 


VORBILDLICHES DIEBESLEBEN. Karl Lösch, 
Bahnunterhaltungsmeister bei der Bahn- 
meisterei Mehkirch, erhielt eine Prämie zu- 


gebilligt. Im Amtsanzeiger steht der Grund: 
„Für sein umsichtiges Verhalten und vorbild- 
liches Vorgehen beim Diebstahl von Beför- 
derungsgütern.” 
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DER STAR-KASTEN 


London geht Tage der Farbfilm 
„Trilby"” mit Hildegard Knef und Robert 
Newton ins Atelier. Nach einer wahren 
Begebenheit erzählt er die Geschichte des 
Mädchens Trilby, das unter dem hypnoti- 
schen Befehl eines Musikers mit engelglei- 
cher Stimme die schwierigsten Partien singt, 
obwohl es niemals singen konnte. Als durch 
einen Unglücksfall des Musikers die Hyp- 
nose aussetzt, steht Trilby hilflos und un- 
fähig auf der Bühne. Hildegard Knef, deren 
Gesangspart von Kammersängerin Elisa- 
beth Schwartzkopf synchronisiert wird, 
schlug ein gewagtes Experiment vor: sie 
wollte sich hypnofisieren lassen, vor die 
Kamera treten und später an Hand der Auf- 
nahmen sehen, wie sie die Rolle zu spielen 
habe. Die Produzenten des Films muhten 
das Angebot ablehnen, „denn in England 


sind solche Experimente verboten, wir 


kommen alle ins Gefängnis”. 


Gegen die Schauspielerin Elfie Pertramer, 
die in dem Film „Der Ehestreik” eine 
Hauptrolle spielt, strengte ein Düsseldorfer 
Hotel einen Prozef an, weil Elfie behauptet 
hatte, dab sie eine Wanze im Zimmer ge- 
funden habe. Die Peter-Ostermayr-Film- 
produktion will Elfie ebenfalls verklagen, 
weil sie bei der Premiere in Düsseldorf vor 
dem Publikum gesagt hatte, „die Bayern 
sind ganz normale Menschen, sie werden 
nur in diesem Misthaufenfilm als Deppen 
gezeigt”. 


He Käutner, nach neuen Plänen be- 
fragt, meinte in Berlin: „Wegen Herrn 
Familienminister Würmeling würde es sich 
lohnen, zum Kabarett zurückzukehren.” 


wer Versailles erzählen könnte” heiht 
ein französischer Film, den Sacha 
Guitry (er spielt Ludwig XIV.) drehen will. 
Er wird die tollste Beseizung haben, die je 
ein Film aufweisen konnte. Hier die Namen 
der Hauptdarsteller: , Michel Auclair, Jean 
Louis Barrault, Claudette Colbert, Miche- 
line Presle, Giselle Pascal, Georges Mar- 
chal, Gerard Philippe, Jean Marais, Orson 
Welles, Edith Piaf, Gino Cervi, Gaby Mor- 
lay, Jean-Pierre Aumont, Daniele Delorme, 
Charles Vanel, Daniel Gelin und Lana 
Marconi. 


er Film „Vom Winde verweht” hat den 

Dänen Jörgen Jensen zum reichen Mann 
gemacht. Wegen gewisser Devisenbestim- 
mungen kann der teure Film in Dänemark 
nicht gezeigt werden. Er läuft aber im be- 
nachbarten Schweden. Jensen schloß ein 
Abkommen mit einem schwedischen Kino- 
besitzer in Landskrona und charterte mit 
geliehenen 10 000 Kronen ein Schiff. Damit 
brachte er seine filmlüsternen Landsleute 
über den Oresund und zurück. Das war vor 
drei Jahren. Heute ist Jörgen Jensen Eigen- 
!ümer einer ganzen Flotte und hofft, daß die 
Hauptdarstellerin Vivien Leigh zur Taufe 
des Flaggschiffs „Scarlett O’Hara” nach 
Dänemark kommt. 

Ds Münchener Arbeitsgericht hat eine 

grundsätzliche Entscheidung getroffen 
und die Klage des Komparsen Hans Nützel 
gegen die Albin-Filmproduktion abgewie- 
sen. Tatbestand: In der Nacht vom 24. zum 
25. August 1953 fanden in Geiselgasteig 
in einem gedeckten Zirkuszelt Aufnahmen 
für den Veit-Harlan-Film „Sterne über Co- 
lombo” statt. Nützel war als Komparse von 
20 Uhr bis 6 Uhr morgens beschäftigt. Er 
bekam 15 DM Gage. Er wollte aber noch 
5 DM Nachtzuschlag. Bei Nachtaufnahmen 
ist laut Tarif dieser Zuschlag zu zahlen. 
Die Produktionsgesellschaft weigerte sich 
aber, weil nach $ 5e der Tarifordnung für 


‚Komparsen der „freie Nachthimmel” we- 


sentlich ist. Nützel hingegen stand auf dem 
Standpunkt, Nacht ist Nacht. Jetzt hat der 
Richter der Produktion recht gegeben. 
Nützel hatte als Schrittmacher für einige 
hundert Komparsen den Prozeh ange- 
strengt. Für den Harlan-Film bedeutet das 
eine Ersparnis von ein paar tausend Mark. 
Bei den Gesamtkosten der beiden Filme, 
die nach . vorsichtigen Schätzungen bei 


5 Millionen DM liegen, eine „grundsätz- 


liche Entscheidung”. 


ie italienische Filmschauspielerin Lea 

Padovani empört sich darüber, dab die 
amerikanischen Film-Asse wegen der Flaute 
in Hollywood in Scharen nach Italien kom- 
men, um zu filmen. „Unsere Filmstadt Cine- 
citta gleicht einem Elefantenfriedhof”, sagte 
sie und ging nach Spanien. 


„Was tust den Frieden 


„Wir hier in Rußland wollen alle Frieden. Willst du auch Frieden!” 
Mit diesen immer gleichen Sätzen wurde ein Kaufmann aus 
Schweden überall im Sowjetreich begrüßt. Die Behörden hatten 
ihn eingeladen, er durfte reisen, wohin er wollte, und sprechen, 
mit wem er wollte. Zuerst beeindruckte der Schwall der Friedens- 
worte den Skandinavier, dann fielen ihm die ständig gleichen 
Phrasen allmählich auf die Nerven. Zum Schluk nahm er den 
Eindruck mit nach Schweden, als ob Gespräche in Rukland mit 


ropauee [TPEMNEHNE CAMOOTBEPMEN- 
HO PoAnHe. OHM AOTOBODEANCh Ha CaMbie 
BMEeCTE, 


63 „Freunde waren schon immer die Brüder Ignatow. Sie beschlossen, 
selbstlos dem Vaterland zu dienen. Sie versprachen einander, stets die gefähr- 
lichsten Aufträge zu übernehmen.‘ — So beginnt der — aus Moskau 


Buepx. A KOorAa 
O6LICHAT»... 


© Ein Deutscher steht aufder Straße. Der Film besingt die „Heldentat“ 
des Jungen: „Der Junge tut so, als ob er erschrocken wäre. Er hebt die 
Hände in die Höhe. Dann kommt der deutsche Wachposten näher“ 


narönner Fein, -DTeu, Ne npaBa 
ne 6par» Al npuexan Ne 


© „Wir bleiben nicht zurück, Vater! Die Lage der Partisanen ist 
immer schwieriger geworden. Eine gefährliche Expedition wird ausgerüstet. 
Die Jungen wollen mit. Und der Vater erwidert: „Na schön, kommt mit!“ 


A nooAanv, Nycrax. nemut 
NOGEMAATL, Tbi C BUINOANND CBOR 
aonr conpnara, 


Das Ende? Die beiden Kinder werden während des Attentats auf 
Zug getötet. Die deutschen Wagen brennen. Der Text geht weiter: 
„Aber nicht weit davon findet man die Jungen. Hier liegt der jüngere“ 


eröffnet werden, so wie man anderswo zur Ein- 
enge vom ee spricht. Was wirklich hinter den friedlichen 


" Parolen steckt, erfuhr er zu Hause in Stockholm. Aus einem Waren- 


haus in Moskau hatte er für seine Kinder etwas mitgebracht. Es 
war ein Kinderfilm. Laut Moskau: „Pädagogisch wertvoll.” Als 
der Film im Heim des Kaufmannes abrolite, fingen seine Kinder 
an zu heulen, dem Schweden aber sträubten sich die Haare. 
Dies sind acht Bilder aus dem Film. Darunter der Text auf deutsch. 


3atpewman nyneu&r. Ho 8or yme deryT 
De6nTa C NONHbIMM DNATAMM BOABI. 


© ‚Die Partisanen warteten mit Spannung auf die beiden. Plötzlich 
explodieren Minen, Maschinengewehre knattern. Hier laufen die beiden 
Jungen und bringen den Soldaten es das so dringend benötigt wird‘ 


© „Der Junge schießt und tötet den Posten und läuft davon.“ Der 
Ausdruck des kleinen Mörders ist so instruktiv wie der Begleittext. Das 
Gesicht enthält nichts Kindliches mehr. Es ist stumpf, leer und brutal 


u Toruac me „Bon- 
Baronbi Apyr Ha Apyra u, 
TEIBARCh NOA OTKOC, Norpedamr non &a- 
MNCTOB. 


„Granaten explodieren. Die Wagen des Zuges türmen sich über- 
einander, rollen auf den Bahndamm und begraben die Faschisten unter sich.“ 
Dies ist die nächste Heldentat der Kinder. ZurNachahmung für Sowjetjungen 


a Kpachonape, B OAHOM 3 FOPOACHNX canos, crom 
1aMATHMM M3 FPAHMTA. 30NOTOM TOPAT Ha 
"em cnoBa: „Fepom 

@ „Ein Gedenkstein für die beiden Heldenbrüder steht in einem 


Park von Krasnodar. In Goldbuchstaben glänzen die Worte: Die Helden der 
Sowjetunion — die Brüder Ignatow.“ So schließt der Kinderfilm aus Moskau 
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LETZTER SCHREI Kol'cktion 


schöpfers Jean Desses war raffiniert geraffter, nil- 
grüner Chiffon. Die hüftlange Corsage ist in hori- 
zontale Falten gelegt, und der Rock ist kreuzweise 
dropiert. Der apfelgrüne Satinmantel wird hinten 
g Überraschend streng wirkt 
das schmale, von oben bis unten durchgeknöpfte 
Stroßenkleid (links), das Jacques Fath mit einem 
breiten Kutscherkragen dekorierte FOTOS: up 


Das Strahlenauge 


In wenigen Jahren werden die Autofahrer nachts am Steuer schlafen 
können, versprechen uns amerikanische Elektronen -Wissenschaftler 


Die technische Entwicklung des modernen Autos Ist noch lange nicht abgeschlossen; ganz im Gegenteil, 
sie beginnt erst. Das Auto der Zukunft wird schon in dreifig Jahren um die Hälfte leichter und billiger 
sein. Viel mehr Autos als heute werden fahren. Und es wird trotzdem weniger Unfälle geben als heute, 
denn die Autos werden vollautomatisch und dadurch fast narrensicher sein. Das prophezeit uns der 
amerikanische Wissenschaftler Dr. Zworykin, der als Pionier des Fernsehens und der Elektronentechnik 
bei der Radio Corporation of America arbeitei. Unfälle durch Zusammenstöhe und Aufprallen auf 
stehende Wagen bei Nacht und schlechtem Wetter sind seiner Meinung nach schon heute nicht mehr 
nötig. Das hat er mit seinen Modell-Wunderautos bewiesen, die mit Elektronengehirnen arbeiten, 


Aufprallen unmöglich: Dr. Zworykins Modellautos können nicht mehr in haltende Wagen hineinrasen. Sowie sie sich 
einem Metallhindernis irgendeiner Art nähern, fängt das bei freier Fahrt unbewegt dauerleuchtende Oscilloskop an, immer stärker 
auszuschwingen (rechts) und Sendeimpulse auf die Bremsanlage weiterzuleiten. Automatisch schalten sich die Bremsen ein und 
stoppen den Wagen vor dem Hindernis (siehe die unteren Bilder). Wie ist das möglich? Im Labor laufen die Modelle über einem 
elektrischen Draht. In der Praxis wäre dieser Draht ein ins Straßenpflaster eingelassenes Kabel. Dieses unter Strom stehende 
Kabel hat ein Magnetfeld von einer ganz bestimmten Frequenz, die von zwei Elektrospulen an jeder Seite des Wagens ständig 
registriert wird. Sowie die eine Spule mehr Energie aufnimmt als die andere, „spurt‘‘ der Wagen nicht. Automatisch wird er dann 
wieder in die Fahrbahn genommen. Der Fahrer kann dabei schlafen. Hat er aber einen langsamen Vordermann vor sich, dann ... 


. . . bremst das Strahlenauge, denn.es nimmt die Warnstöße auf, die jedes Hindernis automatisch auf der Fahrbahn 
auslöst und in beide Richtungen sendet. Immer stärker werden die Schwingungen und die Bremsen ziehen an. Aber Bremsen 
allein genügt nicht. Durch das Verlegen eines zweiten Leitkabels parallel zum ersten ist es möglich, auch automatisch zu über- 
holen. Ist das Hindernis erreicht, schaltet die Steuerung solange nach links, bis das zweite Kabel erreicht ist. Sowie das Hindernis 
überholt ist, schaltet die Steuerung wieder automatisch nach rechts bis zum ersten Leitkabel. Auf den Tausende Kilometer langen 
amerikanischen „Highways“ ist diese Lösung des Unfallverhinderungsproblems nicht nur technisch und wirtschaftlich möglich, 
sondern bald auch notwendig. Genau wie dort heute schon die Scheinwerfer sich begegnender Wagen ausschalten, genau so wer- 
den die billig einzubauenden Elektronengeräte auf den langen Nachtstrecken die Steuerung und das Bremsen übernehmen 
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Vom Tanz in den Tod. Die Rentnerin Margarethe Hiessel hatte sich gerade auf einen Stuhl unter einem 
Fenstersims im Nürnberger Volkspark gesetzt, als dieGranate über ihr explodierte. Die 63jährige fing den Haupt- 
teil der Splitter ab und war sofort tot. Ein paar Schritte weiter trofen Splitter die 30jährige Anneliese Schenk, die 
nach schwerem Schicksal zum zweitenmal glücklich verheiratet war, tödlich in dieHalsschlagader. Zum erstenmal 
seit zwei Jahren besuchte sie wieder ein Tanzvergnügen. Ihr Mann fing sie auf, sie starb in seinen Armen 


Nürnberger 


Motiv für die grausige Tat. War es berechnende 
Bosheit anderer oder Leichtsinn! Gerade hatte 


Sie spielten um 22 Uhr den Tango „Unter den 
den Sternen des Südens”, als plötzlich am Fen- 


stersims des Volksparks am Dutzendteich in 
Nürnberg eine Granate explod 
schen sind getötet, 50 verletzt. Die F 

” endete in Ent- 
setzen und Trauer. Man fand die zerrissene 
Leiche des Täters, aber man fand nicht das 


feier der „Chorv 


Der böse Geist? „Ich weiß 
von nichts“, erklärte der 19jährige 
Hermann Jung. Er hatte den Atten- 
täterRaab vor drei Jahren im Jugend- 
gefängnis kennengelernt. Während 
der Explosion befand sich Jung 
nicht im Saal. In seinem Alibi klafft 
eine Lücke von 6 Minuten. Seine 
Mutter lebte in ständiger Angst vor 
ihm, Er hat sie mehrfach geschlagen 


ierte. Drei Men- 


Die Todesgranate, die Johann 
Raab entzündete, war eine Panzer- 
abwehrgranate 34 mit einer hoch- 
brisanten Sprengladung von 600g. 
Vermutlichein Blindgänger aus dem 
Kriege. Der Aufschlagzünder ist be- 
schädigt gewesen. Fachleute konn- 
ten die Zündschnur ohne Schwierig- 
keiten einsetzen. Raab war kein 
Fachmann FOTOS : Bärwinkel (4), Lorz 


der achtzehnjährige Johann Raab seine Mut- 
ter zum Tanz auffordern wollen. Da kam ihm 
ein Bekannter zuvor. irgendwer rief den jun- 
Burschen nach draußen und überredete 

, die Zündschnur anzubrennen. Ein Feuer- 
werk — glaubte er. Es wurde ein Verbrechen. 


Der Täter, der 18jährige Elek- 
triker Johann Raab, war das erste 
Opfer. Seine 15jährige Schwester 
führte den Vater an die Unglücks- 
stätte, wo der alte Mann auf einem 
Stuhl zusammenbrach (rechts). 
In einer Ecke lag noch der Stroh- 
hut des Sohnes. Ahnungslos hatte 
Johann das „tödliche „Feuerwerk“ 
im Nürnberger Volkspark ausgelöst 


R £ 


SCHAFFNER DR. TUTT 


Wer will, der kann. Nach diesem Motto 


übe 
fuhr fohannes Tutt fünf Jahre lang in me 
Hannover als Schaffner und studierte neben- | 
bei an der Tierärztlichen Hochschule. Jetzt Fr 
hat er alle Prüfungen glücklich bestanden sc 
und will in Schweden als Tierarzt prakti- 
zieren. Denn die Diplome der TH Hannover 
sind international anerkannt. Der Balten- u. 
deutsche Tutt hat seine Heimat Estland, F 
wo er als Bauer, Maler und Architekt tätig vie 
war, im Jahre 1948 verlassen. Seine Frau ha 
ging zu Verwandten nach Schweden und die 
ernährte dort sich und ihre zwei Kinder de 
von ihrem Lehrerinnengehalt. Er schlug Dr 
sich als Straßenbahnschaffner in Deutsch- ge 
land durchs Leben. Vier Menschen sind wi 
ich Schallpl Jack Ei wieder vereint, weil sieniemals den Glauben Ko 
- zählte sogar mit“, lagte s lattenjockey Jack Eigen, 38, als ihn seine Fern verloren haben, daß ein Mensch mit Fünfzi wi 
MEINE FRAU SAH DOCH ZU gesellschaft in Chikago wegen eines Fünf-Minuten-Kusses rauswarf, den er dem gutgewachsenen noch längst nicht zu alt ist, um eine pn ni 
19jährigen Filmstarlein Cleo Moore vor der Fernsehkamera aufdrückte. Er wollte prüfen, ob das Fernsehpublikum ebenso wie die Filmzensoren alle Kuß- Existenz zu begründen FOTO: Niederlein m 
Pong mit der en festlegt. Jack Eigen bekam außer Telegrammen, die seinen „Mut“ priesen, allerdings auch die telegrofische Kündigung seines Senders. Di 
Cleo meinte trocken: „Schade, ich habe seinen Kuß wirklich genossen, wenn ich auch die ganze Zeit nicht gerade an ihn gedacht habe‘ FOTO: UP ni 
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wünschte sich Roar Jensen in Däne- ı 
er vor sieben Jahren bei der Armee ein Motorrad bekam, ahnte er nicht, daß er sein ganzes Leben \ 
lang fahren würde. Schon bei der ersten Ausfahrt verletzte er sich die Wirbelsäule. Seitdem fährt ı 


er gelähmt im Krankenstuhl. Aber er verzweifelte nicht. Er bastelte sich selbst ein Auto. Das 
Chassis stammt von einem alten Ford, der Motor ist ein alter Anglia 1946, die „Gangway“ schweißte 
er sich aus seiner Krankenbettstelle, der Fahrersitz ist sein gewohnter Rollstuhl. Alles machte er mit 
seinen eigenen Händen, die genau so erfinderisch und geschickt blieben wie sein Kopf FOTOS: Wehr 


Dabei bleibt Lehrer Mansur Adabi aus Singapore. Er 
JUNG SOLL SIE SEIN! heiratete jetzt die 14jährige Zaitan, der er im Abend- 
kurs Englisch beibrachte. Seine Vorliebe für die ganz jungen hat schon viel Blut gekostet: 1950 
hatte er die 13jährige Berta Hertog geheiratet, die kleine Holländerin, die drüben während der 
jopanischen Besatzung fern von den Eltern zur Malaiin erzogen wurde. Als Berta, die ihren Mansur 
heiß liebte, nach langen Prozessen ihren Eltern zugesprochen wurde und nach Holland zurückkehrte 
(Bild links), gab es in Singapore bei Protestaktionen 16 Tote. Heute ist Berta ein modernes hollän- 

disches Meisje 


und Mansur trägt zum zweitermal das Seidengewand des Ehemannes FOTO: up 


ten 
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HELLMUT HOLTHAUS 


Ein Scheich 
zerbricht uns den Kopf 


Seit einiger Zeit ist ein alter Mann 
in die Reihe der Weltberühmten aufge- 
stiegen, von denen man alle paar Tage 
liest, und er beschäftigt die Phantasie 
der Menschen. mehr als der abgedank- 
teste König. 

Der Alte nimmt nämlich eine halbe 
Million Dollar täglich ein, nächstens 
soll er das Doppelte haben, und ich 
brauche nun nicht mehr zu sagen, daß 
es der Scheich von Koweit ist, der Be- 
sitzer der reichsten Olquellen am Per- 
sischen Golf. 

Was macht er bloß mit all dem Geld? 
fragen die Leute und liegen abends 
lange wach. Ich kenne eine Frau, die 
ließ es nicht dabei bewenden. Wenn es 
das Land Koweil gibt, sagte sie sich, und 
auch dem Scheich, dann wird die Post 
ihn wohl finden. Herrn Scheich Abdul- 
ah Salam el Subah, Koweit, schrieb 
sie, wie sie es in der Zeitung gelesen 
hatte. Sehr geehrter Herr Scheich, könn- 
ten Sie mir nicht eine Tageseinnahme 
überweisen? Es bleibt Ihnen doch im- 
mer noch genug. 

Einige Wochen später fragte ich die 
Frau: Hat der Scheih noch nicht ge- 
schrieben? 

Nein, sagte sie, und das Geld ist auch 
noch nicht da. 

Zurückgekommen ist das Schreiben 
nicht, also hat er es erhalten. Dennoch 
hat er bis heute nicht reagiert. Wie ich 
die Frau kenne, wäre sie auch mit Hun- 
derttausend zufrieden gewesen. Selbst 
Dreißigtausend hätte sie nicht zurück- 
gewiesen, und das wäre doch für ihn 
wie ein Pfennig gewesen. Wenigstens 
konnte er durch seinen Schreiber ant- 
worten lassen: Ich kann Ihnen das Geld 
nicht geben, ich brauche es selber. Da- 
mit hätte man sich abfinden müssen, 
und man hätte gesagt: Dann ist eben 
nichts zu machen, er braucht es selber. 


Wofür? Ja, was macht er mit all dem 
Geld? Er baut nützlihe Dinge und 
schafft vieles an für die Bevölkerung, 
heißt es — aber persönlich ist er außer- 
ordentlich einfach und bescheiden. Das 
ist wieder etwas zum Grübeln! Es ist 
bestimmt nicht einfach, einfach zu sein, 
wenn man täglich eine halbe oder ganze 
Million Dollar kassiert. Wie hat man 
sich die Sache vorzustellen? 


Aus Hauffs Geschichten kennen wir 
Ali Banu, den Scheich von Alessandrien. 
Wenn dieser unter Palmen auf seiner 
Marmorterrasse saß, harrten zwölf Skla- 
ven seines Winkes. Der eine hielt sei- 
nen Betel,.der andere seinen Sonnen- 
schirm, ein dritter Gefäße aus gediege- 
nem Golde, mit köstlichem Sorbet an- 
gefüllt, ein vierter einen Wedel von 
Pfauenfedern, 'um die Fliegen aus der 
Nähe des Herrn zu verscheuchen; an- 
dere waren Sänger und trugen Lauten 
und Blasinstrumente, um ihn zu ergöt- 
zen mit Musik, wenn er es verlangte, 
und der gelehrteste von allen hielt meh- 
rere Rollen bereit, um ihm vorzulesen. 


Das ist natürlich keine einfache Le- 
bensweise und nichts für Scheich Ab- 
dullah. Soll man nun annehmen, daß er, 
ungleich dem betelkauenden Scheichen 
Ali, in seiner Einfachheit vor Jahren ein 
Stück Kaugummi günstig erworben hat, 
das unter seiner Tischplatte klebt, seines 
Winkes stets gewärtig? Darf man ver- 
muten, daß er Brause aus der Flasche 
trinkt, mit Zitronengeschmack, statt des 
Sorbets aus goldenen Gefäßen? Ist weit 
und breit kein Sklave zu sehen? — Ver- 
scheucht er die Fliegen persönlich, und 
bedient er sich dazu einer zusammenge- 
falteten Zeitung? Hat er statt der Musi- 
kanten einen guterhaltenen Volksemp- 
fänger? 

Und die Leute denken darüber nach, 
wie der Scheich von Koweit es anstellt, 
bescheiden zu leben. Sie sehen ihn scho- 
nend an seinem Volksempfänger drehen 
und hören ihn schimpfen, weil auf dem 
Flur wieder einer das Licht angelassen 


hat. Er hat eine Haarschneidemaschine, . 


damit schneidet er sich und seinen En- 
keln die Haare. Auch dreht er sich die 
Zigaretten, führt kleinere Pala-trepara- 
turen selber aus, benutzt beim Schrei- 
ben Ärmelschoner und hebt alle abge- 
brannten Streichhölzer auf, um sie spä- 
ter aufarbeiten zu lassen. 


Welch ein Leben! sagen die Leute. Und 
jene Frau, der er nicht geantwortet hat 
ist davon überzeugt, daß er die Brief- 
marke sparen wollte. 


Schaum, 


der Ihr Haar restlos sauber macht 


Schaum, der Ihrem Haar Schönheit schenkt 


Ja — Schauma bietet viell Nach der schmutzlösenden Vorwäsche gibt Ihnen die 
anschließende Schaumwäsche das sichere Gefühl völliger Sauberkeit. 
Die letzten Schmutzteilchen werden aufgenommen von dem üppigen, sahni- 
gen Schauma-Schaum, der jedes einzelne Haar umhüllt. Und wenn Sie Ihr 
Haar dann klargespült haben ... wie rasch trocknet es... wie leuchtet.es... 
wie sprüht es vor Leben und Spannung ... und wie frisch ist sein Duft! 
Schauma ist seifenfreil Darum bildet sich auch bei hartem Wasser 

niemals der stumpfe, graue Seifenkalk-Schleier auf Ihrem Haar. 


Die Tube hilft sparen. Bei kurzem Haar drücken Sie ganz wenig Schauma 
Sie Ihr Haar nicht w. . In drei ö ibt es sje gröj i 
Tube, desto billiger ist die Einzehwäsche. 
Für Blonde: Schauma-Blond. Wählen Sie unter den beiden Schauma-Sorten : 
Schauma-Mild wäscht helles und dunkles Haar. Schauma-Blond ist die Spezialwäsche für Blonde 
In jedem Fachgeschäft ist Schauma erhältlich. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit 
diesem prakti- schen Tubenschaumpon von Schwarzkopf bedienen. 


SCHAUMA MILD ab 35 Pfg. 
SCHAUMA BLOND ab 40 Pfg. 


Zur Haarwäsche:: 
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rz nt ne Aufgabe: schöneres Haar 
Mansur denn Schwarzkopf kennt nur ufgabe: schö 
kkehrte 
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TO: up 


Alle Blendax Zahnpasten machen nicht nur 
die Zähne blendend weiß - sie halten auch 
die Zähne und den Mund gesund! 


Wer eine Zahnpasta mit üppigem Schaum und 
sehr apartem Geschmack liebt, der nimmt 
Blendax Rot, die schäumende! 


Wer an schlechtem Mundgeruch leidet, nimmt 
Blendax Grün mit Chlorophyll! 


Wer eine schäumende Zahnpasta nicht liebt 
und keine desodorierende braucht, nimmt 
Blendax - wie seit 20 Jahren! 
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